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SIchERStEllEn unD DoKumEntIEREn ARchäologISchER ZEugnISSE.
Diese Aufgabe umfasst das fachgerechte Durchführen und Dokumentieren archäolo-
gischer Ausgrabungen und Sondierungen, nach Möglichkeit vor Beginn der Bauar-
beiten, sowie das Erfassen und Auswerten historischer Quellen, und die wissenschaft-
liche Aufbereitung der Grabungsresultate.

BEwAhREn unD PFlEgEn DES ARchäologISchEn KultuRgutES. 
Dazu zählen die fachgerechte Pflege, die wissenschaftliche Aufbereitung, der Ausbau 
und die aktive Bewirtschaftung der archäologischen Quellensammlungen (Dokumen-
tationen, Planarchiv, Funddepots, Diathek, Bibliothek), und das Erstellen und Nachfüh-
ren eines archäologischen Plans für wissenschaftliche Zwecke sowie für Baubewilli-
gungsbehörden. Die inventarisierten Funde und die wissenschaftlich erschlossenen 
Grundlagen werden der archäologi schen Forschung und anderen historischen Diszi-
plinen sowie weiteren interessierten Kreisen zur Verfügung gestellt.

VERmIttlung unD BERAtung.
In diesen Aufgabenbereich gehören: die Vermittlung archäologisch-historischer Pro-
zesse und Zusammenhänge mittels Medienmitteilungen und Publikationen, die Ver-
breitung der wichtigsten Resultate über elektronische Medien, Vorträge, Ausstel-
lungen, Führungen und andere Veranstaltungen, sowie der Ausbau und die Pflege der 
archäologischen Informationsstellen. Daneben spielt die Beratung bei öffentlichen 
und privaten Bauvorhaben eine wichtige Rolle.

ARchäologISchE BoDEnFoRSchung 
BASEl-StADt unSER AuFtRAg.



Bei jedem Bodeneingriff in eine archäo- 
logische Fundstelle geht unwiederbringlich 
Originalsubstanz verloren.
Daraus entsteht eine besondere Verantwortung 
im Umgang mit archäologischen Fundstellen, 
auch im Hinblick auf zukünftige Generationen. 
Ist eine Rettungsgrabung unausweichlich, so 
muss diese in jedem Fall wissenschaftlich kor-
rekt durch geführt werden. Die Archäologische 
Bo den forschung wird vom Ziel geleitet, 
Grabungs dokumentation und Funde auszu-
werten und für die Wissenschaft zu erschlies-
sen. Sie betreibt ein umfangreiches Archiv, 
welches als wissenschaftliche Quelle zum ar-
chäologischen Erbe für gegenwärtige und zu-
künftige Forschungen dient.

Gemäss dem Gesetz über Denkmalschutz sind 
archäologische Fundstellen Denkmäler.
«Denkmäler sind zu erhalten. Ihre kulturellen, 
geschichtlichen, künstlerischen und städtebau-
lichen Werte sind zu erforschen und, wenn mög-
lich, in ihrem gewachsenen Zusammenhang zu 
sichern.» Gesetz über den Denkmalschutz vom 
20. März 1980.

Die Archäologische Bodenforschung  
ver steht ihre Arbeit als Dienstleistung für  
die Gesellschaft.
Sie verfolgt das Ziel, die Öffentlichkeit über die 
Ergebnisse ihrer Arbeit zu informieren. Zudem 
versucht sie, einer möglichst breiten Öffentlich-
keit den wissenschaft lichen und gesell schaft-
lichen Wert archä o lo gischer Quellen näher zu 
bringen. Die Archäologische Bodenforschung 
informiert insbesondere politische Entschei-
dungsträger, kantonale Fachstellen und private 
Bauherren über den Wert archäologischer Fund-
stellen und schafft damit die Voraussetzungen 
für einen verantwortungsvollen Umgang unserer 
Gesellschaft mit dem archäologischen Erbe. 



Die Archäologische Bodenforschung ist eine kantonale 
Fachstelle. Sie ist der Abteilung Kultur des Präsidial-
departements des Kantons Basel-Stadt angegliedert. 
Ihr Auftrag gehört in den Bereich der Kulturpflege und 
kann mit «Sicherung, Erforschung und Vermittlung des 
archäologischen Erbes» umschrieben werden. Die Ar-
chäologische Bodenforschung orientiert die Öffentlich-
keit regelmässig über ihre Resultate zur Stadt- und 
Kantonsgeschichte.20
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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser
Sie halten heute den neu konzipierten Jahresbericht der Archäo
logischen Bodenforschung in den Händen. Die Publikation löst 
den seit 1989 im Eigenverlag produzierten und damals explizit als 
Fachzeitschrift deklarierten Jahresbericht ab. Dieser war 1998 
überarbeitet und mit den Beiträgen zur Bauforschung der Basler 
Denkmalpflege ergänzt worden. In den letzten 20 Jahren hat 
sich das gesellschaftliche Umfeld, worin die Archäolo gische 
Bodenforschung sich für die Rettung des kulturellen Erbes des 
Kantons BaselStadt einsetzt, sehr gewandelt und somit ha ben 
sich auch die Ansprüche an einen Jahresbericht verändert.  
Heute genügt es nicht mehr, dass die Archäologie ihre Resulta
te einem Fachpublikum zugänglich macht, sondern sie vermittelt 
ihre Ergebnisse laufend auch einem grösseren Publikum, um die 
vorhandene breite gesellschaftliche Akzeptanz für ihre Arbeit 
nicht zu schmälern oder gar zu verlieren. Die Faszination für die 
Archäologie ist in unserer Gesellschaft ungebrochen stark. 
Neue archäologische Entdeckungen und deren Erforschung mit 
modernen Technologien erschliessen verborgene Welten der 
Vergangenheit immer anschaulicher. Die Resultate der Archäolo
gie vermögen den Menschen ein Stück weit Orientierung, Iden
tität und ein Gefühl von Verwurzelung mit einer Region zu geben. 
Um den Ansprüchen eines breiten Publikums gerechter zu  
werden, haben wir den Jahresbericht inhaltlich und gestalterisch 
neu konzipiert und gleichzeitig an unser Corporate Design an
gepasst. Neben informativen Beiträgen wie Tätigkeitsbericht und 
Fundchronik wird der Jahresbericht in Zukunft noch jeweils 
einen kurzen wissenschaftlich ausgerichteten Aufsatz ent halten. 
Damit wird deutlich gemacht, dass wissenschaftliche Aus
wertungen weiterhin das Fundament jeglicher archäologischer 
Vermittlungsarbeit bilden müssen. Es ist geplant, in regel
mässigen Abständen eines der «Materialhefte zur Archäologie in 



Basel» als Sammelband mit wissenschaftlichen Aufsätzen,  
die im neuen Jahresbericht keinen Platz mehr finden, heraus 
zu geben und diese so der Forschung weiterhin zugänglich  
zu machen. Eine reich illustrierte und im Genre des Wissen
schaftsjournalismus aufbereitete Cover Story zu einem speziel
len Fund oder Befund des jeweiligen Berichtsjahrs wird in  
Zukunft das Herzstück des Jahresberichts bilden. Den Auftakt 
wird die «Dame mit den Goldohrringen» machen.

Mit dem Jahr 2009 hat für uns Mitarbeitende der Archäologischen 
Bodenforschung eine neue Ära begonnen. Nachdem die Fach
stelle für Archäologie des Kantons BaselStadt seit ihrer Grün 
dung im Jahr 1962 dem Erziehungsdepartement angehörte, 
wechselte sie zusammen mit der Abteilung Kultur in das im 
Rahmen der Regierungs und Verwaltungsreorganisation  
neugeschaffene Präsidialdepartement. Die Abteilung Kultur 
zeichnet für die fünf staatlichen Museen verantwortlich.  
Sie fördert private Kulturinstitutionen, Kulturprojekte und das 
freie Kunstschaffen in allen Sparten. Da die Denkmalpflege  
ins Bau und Verkehrsdepartement transferiert und stattdessen 
das Staatsarchiv in die Abteilung Kultur integriert wurde,  
sind nun die Archäologische Bodenforschung zusammen mit dem 
Staatsarchiv innerhalb der Abteilung Kultur verantwortlich für 
den Erhalt und die Vermittlung des kulturellen Erbes. Aufgrund 
der inhaltlichen Übereinstimmung der Tätigkeitsfelder von  
Archäologischer Bodenforschung, Staatsarchiv und Denkmalpfle
ge wäre ein Verbleiben der Denkmalpflege bei der Abteilung 
Kultur durchaus sinnvoll gewesen. Diese verwaltungstechnischen 
Änderungen haben u.a. auch Auswirkungen auf den neuen  
Jahresbericht. Nach Gesprächen mit der Archäologischen Bo den
 forschung plant die Denkmalpflege, ihre Beiträge zur Baufor
schung zukünftig in einer eigenen Publikation zu veröffentlichen. 



Eines der durch den Regierungsrat formulierten Ziele der Ver
waltungsreform ist u.a. die Förderung der «Bürgernähe» der 
Verwaltung, womit sich das Jahr 2009 für eine umfassende Über
arbeitung des Jahrberichtes der Archäologischen Bodenfor
schung geradezu anbot. Wir hoffen, dass der neue Jahresbericht 
diesem Ziel einigermassen nahe kommt und er auf Ihr Wohl 
wollen stossen wird.

Guido Lassau
Kantonsarchäologe BaselStadt
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1. überblIck über das Jahr 2009
In Bezug auf die wichtigste Aufgabe der Bodenforschung, das Durchführen von Ret-
tungsgrabungen, waren eher wenige Aktivitäten von Januar bis Mai zu verzeichnen. 
In diesem Zeitraum wurde die Bereinigung und Aufarbeitung der Dokumentationen 
und Funde von Ausgrabungen der vorausgegangenen Jahre vorangetrieben. So konn-
ten die Fund- und Befunddokumentationen der Nordtangenten-Grabungen der Jahre 
1989 bis 2008 weitgehend archivgerecht abgeschlossen werden, womit sie der wis-
senschaftlichen Auswertung zur Verfügung stehen. Ab der zweiten Jahreshälfte stan-
den dann zwei aussergewöhnlich grosse Ausgrabungen an. Im Jahr 2009 haben die 
Mitarbeitenden der Archäologischen Bodenforschung insgesamt 44 archäologische 
Untersuchungen — mehrheitlich durch Bauprojekte verursachte Rettungsgrabungen — 
bewältigt. Auf dem Münsterhügel waren wegen der Sanierung der Werkleitungen 
mehrere Grabungsteams gleichzeitig im Einsatz. Im Hafen St. Johann begannen im 
Juni 2009 die umfangreichen Rettungsgrabungen im Zusammenhang mit dessen Auf-
hebung und der damit verbundenen Bodensanierung auf dem Gebiet der ehemaligen 
spätkeltischen Siedlung Basel-Gasfabrik. Die Sonderausstellung «Unter uns. Archäo-
logie in Basel» im HMB schloss am 1. März 2009 ihre Tore; sie wurde von 26 137 Per-
sonen besucht und erhielt durchwegs positive Rückmeldungen.

2. fakten und zahlen
2.1. kommIssIon für bodenfunde
Themenschwerpunkte: Anlässlich der Sitzung vom 26. Januar haben sich mit einer 
Ausnahme alle bisherigen Mitglieder der Kommission zur Wiederwahl für die Amts-
periode 2009–2013 durch den Regierungsrat gestellt. Prof. Dr. Berger konnte aus 
Altersgründen nicht mehr zur Wiederwahl vorgeschlagen werden. Am 15. Juni 2009 
wurde Ludwig Berger, der sich über Jahre in der Kommission verdient gemacht hat, 
anlässlich eines Nachtessens gebührend verabschiedet. Die Präsidentin hat der Kom-
mission den Antrag gestellt, als Ersatz Prof. Dr. Guggisberg dem Regierungsrat zur 
Wahl vorzuschlagen. Martin A. Guggisberg ist Ordinarius für Klassische Archäologie 
und hat sich u.a. mit latènezeitlicher Kunst und dem spätrömischen Silberschatz von 
Kaiseraugst auseinandergesetzt. Alle Mitglieder wurden durch den Regierungsrat 
ge wählt. In allen drei Sitzungen liess sich die Kommission durch den Kantonsarchäo-
logen und seinen Stellvertreter, Norbert Spichtig, über alle wichtigen Grabungen 
und organisatorischen Belange der Archäologischen Bodenforschung unterrichten. 
Alexander Schlatter und Guido Lassau informierten über geplante Änderungen im 
Unter schutzstellungsverfahren: Aufgrund des Anzugs Cramer «Überprüfung des 
Denk mal schutzgesetzes» mit der Stossrichtung einer Liberalisierung wurde eine 
Ar beitsgruppe gebildet, die bis Ende 2009 einen Bericht zu Handen der Regierung 
erstellen sollte. Beteiligt waren neben der Denkmalpflege und der ABBS das Finanz-
departement, Immobilien BS sowie die Abteilung Stadtwohnen des Präsidialdepar-
tementes. Die Federführung lag bei der Rechtsabteilung des Bau- und Verkehrsde-
partements. Insbesondere soll das Verfahren für bauliche Veränderungen bereits 
geschützter Liegenschaften transparenter gestaltet und dadurch die Rechtssicher-
heit erhöht werden. Ferner soll das Mitberichtsverfahren zur Unterschutzstellung 
gestrafft und der Denkmalrat im Sinne der gesetzlichen Grundlage optimal besetzt 
werden können. Jeannette Voirol informierte über den Stand der Abklärungen bzgl. 
Zu ständigkeit Funde. Ein von der Abteilung Kultur bei Prof. Bernhard Furrer, ehem. 
Präsident der Eidgenössischen Kommission für Denkmalpflege (EKD) des Bundes, 
in Auftrag gegebenes Gutachten wurde durch den Leiter der Abteilung Kultur, Mi-
chael Koechlin, den Vertretern und Vertreterinnen des Historischen Museums und 
der Archäologischen Bodenforschung erläutert. Bis zur Fasnacht 2010 sollten nun 
ge mäss Auftrag der Abteilung Kultur die Positionen unter den beiden Institutionen 
ausgehandelt werden. Das Gutachten soll erst im Jahr 2010 an die Kommissionen des 
HMB bzw. der ABBS gehen. Die Kommission ermunterte die Archäologische Boden-
forschung, ihre Pläne zu einer Überarbeitung des Jahresberichts umzusetzen. Guido 
Lassau kündigte an, der Kommission das neue Konzept des Jahresberichts anfangs 
2010 zu unterbreiten.

mitglieder
 Fabia Beurret-Flück, Dr. iur., 
Präsidentin 
 Ludwig Berger-Haas, Prof. Dr. 
(ausgeschieden 2009) 
Rodolfo Lardi, Dr. 
 Christian A. Meyer, PD Dr. phil.nat.
 Jörg Schibler, Prof. Dr. phil.nat.
Bernadette Schnyder, Dr.
 Burkard von Roda, Dr.
Martin A. Guggisberg, Prof. Dr. 
(neugewählt 2009)
 Guido Lassau 
(Kantonsarchäologe)
Alexander Schlatter 
(Beisitz als Denkmalpfleger)
Jeannette Voirol  
(Beisitz als stv. Leiterin Abt. Kultur)

sitzungsdaten 
26. Januar 2009 
15. Juni 2009 
26. Oktober 2009
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2.2. fachstelle
Finanzen: Im Jahr 2009 standen der Archäologischen Bodenforschung budgetierte Mit-
tel in der Höhe von TCHF 3912 zur Verfügung. Dies entspricht ca. 3.5% des gesam ten 
Kulturbudgets des Kantons Basel-Stadt. Die Mittel der Archäologischen Bodenfor-
schung verteilten sich auf die drei Hauptaufgaben «Sicherstellen und Dokumentieren /  
Bewahren und Pflegen / Vermitteln» in einem ungefähren Verhältnis von 60%  /  20%  /  
20%. Vergleicht man den budgetierten Nettoaufwand mit demjenigen der Rech-
nung, so fällt das Ergebnis unter Berücksichtung der durch den Regierungsrat am 
14. August 2007 bzw. 12. Mai 2009 bewilligten Überschreitung für die Rettungsgra-
bung Campus Plus im Rheinhafen in der Höhe von TCHF 716 ausgeglichen aus.

Budget und Rechnung 2009 der Archäologischen Bodenforschung. 
Zahlenangaben in tausend Franken (TCHF).

budgetbereiche budget rechnung kommentar

30 Personalaufwand 2953.7 2969.9

31 Sachaufwand 1523.8 3448.9 1

3   Aufwand ohne Abschreibungen 4477.5 6418.9  

42 Vermögenserträge 0.0 –18.9

43 Entgelte  –158.0 –1 354.6 2 

46 Beiträge für eigene Rechnung –407.5 –411.8  

4   Ertrag –565.5 –1 785.3

Ordentlicher Nettoaufwand 3912.0 4633.6

kommentar
1 Die Mehrausgaben entstanden durch drei grosse Rettungsgrabungen. TCHF 158 der Grabung Museum der 
Kulturen wurden gemäss Abmachung mit dem BVD vollumfänglich in Rechnung gestellt (siehe Mehreinnah-
men bei Ziffer 43). Mehrausgaben von TCHF 1114 wegen Rettungsgrabungen auf dem Münsterhügel (Werk-
leitungssanierungen) konnten ebenfalls in Rechnung gestellt werden (Mehreinnahmen bei Ziffer 43). Die Kos-
ten für die Dokumentationsbereinigung der Nordtangenten-Grabungen (TCHF 409) wurden durch den Bund 
rückvergütet (Ziffer 46). Grabung Campus plus (Rheinhafen): Gemäss RRB vom 14. August 2007 Nr. 07 / 25 / 67.5 
kann das Budget um die Höhe der Grabungskosten bis maximal TCHF 750 überzogen werden. Für das Rech-
nungsjahr 2009 belaufen sich die Ausgaben auf TCHF 716.
2 Siehe entsprechenden Kommentar unter Mehrausgaben. 

Ausgewählte Kennzahlen 2009 der Archäologischen Bodenforschung.

kennzahlen Ist 2009 Ist 2008 Ist 2007 Ist 2006 Ist 2005 kommentar

Vollzeitstellen (100%) 21.9 20.4 20.4 21.9 24.0 1

Archäologische 
Untersuchungen

44 54 75 59 49

Inventarisierte Funde (in %) 50 39 35 33 32 2

Publikationen 2 3 2 3 3

Aktivitäten Vermittlung 115 149 94 88 111

kommentar
1 Der vom Präsidialdepartement vorgegebene Headcount beträgt 22.6 Vollzeitstellen. 2005 erfolgte ein Stellen-
abbau aufgrund von Sparmassnahmen. 
2 Die Inventarisation der Funde aus der Siedlung Gasfabrik wurde 2009 stark intensiviert. Die Fundbestände 
der Nordtangenten-Grabungen sind inventarisiert, dennoch bleiben grosse Rückstände wegen der umfang-
reichen Rettungsgrabungen Novartis Campus und Campus Plus.

Personal: Der vom Präsidialdepartement vorgegebene Headcount-Plafond betrug 22.6 
Vollzeitstellen (100%). Die effektiv besetzten 21.9 Vollzeitstellen teilten sich 33 Kantons-
angestellte, davon 15 Frauen und 18 Männer. Der Frauenanteil betrug somit 45.5%. 
22 Mitarbeitende arbeiteten mit Teilzeitpensen. Marlyse Strub, Sachbearbeiterin 
Rech nungswesen und Controlling trat nach 10 Jahren verdienstvoller Tätigkeit per 
31. Juli 2009 in den vorzeitigen Ruhestand. Auch Isolde Wörner, Facharbeiterin Archiv, 
liess sich, nachdem sie sich über 20 Jahre für die Archäologie in Basel engagiert hat te, 
per 30. November vorzeitig pensionieren. Ingrid Burkart und Martin Block traten neu 
in der Archäologischen Bodenforschung ihre Stellen als Sachbearbeiterin Rechnungs-
wesen und Controlling bzw. als Grabungstechniker an. Neben Isolde Wörner dürfen 
Carmelo Middea, Facharbeiter Befund- / Fundfreilegung, Peter Briner, Fach arbeiter 
Depotverwaltung / Sicherheitsbeauftragter, und Herbert Kessler, Facharbeiter Befund- / 

kulturausgaben nach sparten 
Gesamtbudget CHF 112 007 780

1  Bildende Kunst, 1.3%  
(CHF 1 512 000)

2  Theater und Tanz, 28.7%  
(CHF 32 125 000)

3 Literatur, 4.2% (CHF 4 711 750)
4  Kulturräume und Cross-over, 1.3% 

(CHF 1 510 000)
5  Audiovision und Multimedia, 0.6% 

(CHF 710 000)
6  Musik, 14.4% (CHF 16 139 000)
7  Zoo Basel, 1.3% (CHF 1 450 000)
8  Staatliche Museen, 39.7%  

(CHF 44 421 130)
9  Museum: Subvention, 2.0%  

(CHF 2 205 000)

 kulturelles erbe, 6.5%
10  Archäologische Bodenforschung,  

3.5% (CHF 3 912 000)
11  Staatsarchiv, 3.0% (CHF 3 311 900)

abb. 1  Budget 2009 der Archäologi-
schen Bodenforschung im Vergleich 
zu den budgetierten Kulturausgaben 
des Kantons Basel-Stadt. Zahlen 
gemäss Angaben auf der Website der 
Abteilung Kultur. 

1
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Funddokumentation, auf 20 Dienstjahre zurückblicken. Christine Gugel, Facharbei-
terin Fundabteilung, durfte ihr 10-jähriges Dienstjubiläum feiern. Acht junge Männer 
leisteten ihren Zivildienst mit insgesamt 862 Einsatztagen in der Archäologischen 
Bodenforschung. Mit den für die Rettungsgrabungen auf dem Münsterhügel zur Ver-
fügung stehenden Sondermitteln konnten 18 durch Regiefirmen angestellte Mitarbei-
tende finanziert werden. Im Rheinhafen standen 19 durch Regiefirmen angestellte 
Mitarbeitende im Einsatz. Nur dank dem Engagement der Regiemitarbeitenden ge-
lang es, die grossen Rettungsgrabungen fach- und termingerecht durchzuführen. 
2009 wurden alle Funktionen in der Archäologischen Bodenforschung einem Bewer-
tungsverfahren durch den Zentralen Personaldienst (ZPD) unterzogen. Dabei wurden 
für alle Stellen Funktionsumschreibungen erstellt. Die neu einzureihenden Funktio-
nen wurden anschliessend auf Antrag des Finanzdepartements dem Regierungsrat 
zur Neubewertung vorgelegt, welcher mit RRB 09 / 02 / 34 vom 20. Januar 2009 die 
Ein reihungen mehrheitlich im Sinne der Archäologischen Bodenforschung verfügt 
hat. Die Archäologische Bodenforschung und betroffene Mitarbeitende haben gegen 
die Einreihung von zwei Funktionen Rekurs eingelegt. 

Infrastruktur: Die Vollzugsermächtigung für den Umbau des Erdgeschosses der Lie-
genschaft Lyonstrasse 41 zum zentralen Funddepot der Archäologischen Bodenfor-
schung wurde am 5. Mai 2009 vom Regierungsrat erteilt. Durch das neue Funddepot 
kann ein Zusammenzug der bisher an fünf verschiedenen Standorten in der ganzen 
Stadt verstreuten Depots der Archäologischen Bodenforschung an einem Ort er-
reicht werden. Im neuen Lager besteht eine Kapazitätsreserve für die Funde zu-
künftiger Grabungen von ca. 10 bis 15 Jahren. Im Herbst 2009 lag die Baubewilligung 
vor, und es ist geplant, dass nach den Umbauarbeiten im Jahr 2010 im Frühjahr 2011 
der Einzug erfolgen kann. Der Umbau und die Inneneinrichtung werden zusammen 
mit dem Bau- und Verkehrsdepartement, Abteilung Hochbau, geplant. Die 740 m² 
grosse und über 3 m hohe Lagerhalle wird unterteilt, um jeweils an das Fundgut 
angepasste Klimate schaffen zu können. Für die Aufbewahrung von Metallobjekten 
wird ein Spezialraum mit einer Grundfläche von über 60 m² gebaut. Neben dem Ein-
bau von mehreren Rollregal-Anlagen sind ein separater Büroraum, sanitäre Einrich-
tungen und eine Studien sammlung sowie Arbeitsplätze und eine Infrastruktur, die 
das Halten von Vorträgen ermöglicht, geplant. Der vorgesehene Metallraum bietet 
aus konservatorischer und sicherheitstechnischer Sicht alle Vorraussetzungen, um 
nach modernsten Kriterien Metallobjekte inkl. der Fundmünzen aufzubewahren und 
der Wissenschaft zugänglich zu machen. Gemäss Eigentümer muss der Büro-, Bear-
beitungs-, Archiv- und Lagerstandort Elsässerstrasse 128–132 per Ende Juni 2013 
aufgegeben werden, da das Ge bäude abgebrochen wird. Damit muss ein Ersatz für 
die 644 m² Hauptnutzungsfläche gefunden werden.

1

2

3

45

6
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8

staatliche kulturinstitutionen 
Gesamtbudget CHF 51 645 030

1  Antikenmuseum Basel und 
Sammlung Ludwig, 10%  
(CHF 5 172 900)

2  Historisches Museum BS, 19.5% 
(CHF 10 091 900)

3  Museum der Kulturen BS, 14.4% 
(CHF 7 436 200)

4  Museumsdienste BS, 1.6%  
(CHF 811 030)

5  Naturhistorisches Museum BS, 
14.3% (CHF 7 372 500)

6  Öffentliche Kunstsammlung BS, 
26.2% (CHF 13 536 600)

 kulturelles erbe, 14%
7  Archäologische Bodenforschung, 

7.6% (CHF 3 912 000)
8 Staatsarchiv, 6.4% (CHF 3 311 900)

abb. 2  Budget 2009 der Archäologi-
schen Bodenforschung im Vergleich 
zu den budgetierten Ausgaben der 
kantonalen Kulturinstitutionen des 
Kantons Basel-Stadt. Zahlen gemäss 
Angaben auf der Website der 
Abteilung Kultur. 
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abb. 3  Die Mitarbeitenden der 
Archäologischen Bodenforschung 
beim Betriebsausflug vor dem 
Historischen Museum in Bern 2009.
Foto: Philippe Saurbeck.

  Übersicht der Abbildungen 3 –10 
auf Seite 20–21. 

abb. 4  Archäologie im Rheinhafen  
St. Johann unmittelbar vor dem Abriss 
der Anlagen. 

3. sIcherstellen und dokumentIeren
3.1. ausgrabungen 
2009 wurden 44 archäologische Untersuchungen durchgeführt. Im Fokus standen 
da bei ab der zweiten Jahreshälfte umfangreiche Grabungen auf dem Münsterhügel 
sowie in der spätkeltischen Siedlung Basel-Gasfabrik. 

Ressort Gasfabrik: Ähnlich wie im Vorjahr lag in der ersten Hälfte 2009 der Schwer-
punkt der Aktivitäten im Ressort Gasfabrik ausnahmsweise nicht in der Feldtätigkeit. 
In diesem Zeitraum wurde die Bereinigung und Aufarbeitung der Dokumentationen 
und Funde aus den Nordtangenten-Grabungen der Jahre 1989 bis 2008 weitergeführt 
und weitgehend abgeschlossen. Es wurden u.a. über 12 000 Zeichnungen bereinigt. 
Die Fertigstellung und Überarbeitung der Technischen und Wissenschaftlichen Tage-
bücher steht kurz vor dem Abschluss. Die Umgestaltung des Hafens St. Johann zu 
einem Park der Novartis und einer öffentlichen Uferpromenade führen von 2009 bis 
2012 zu Rettungsgrabungen auf ca. 14 000 m². Diese Fläche entspricht nicht ganz 10% 
der gesamten ehemaligen keltischen Siedlungsausdehnung. Die Ausgrabungskosten 
wurden mit RRB Nr. 07 / 25 / 67.5 vom 14. August 2007 als gebundene Ausgabe in der 
Höhe von CHF 4.74 Mio. in das Investitionsprogramm aufgenommen und am 12. Mai 
2009 durch die Regierung zum Vollzug — verteilt auf die Jahre 2009 bis 2012 — freige-
geben. Der Kanton Basel-Stadt und Novartis haben am 20.04.2005 eine Grundsatzver-
einbarung über den Gebietsabtausch von verschiedenen Grundstücken und die städte-
bauliche Neuordnung im Umfeld des Novartis-Areals St. Johann abgeschlossen. Das 
Areal des Hafens St. Johann wird gemäss Vereinbarung vom Kanton frei von Gebäu-
den, Infrastruktur und Bodenverunreinigungen an Novartis übergeben. Der Rückbau 
und die Bodensanierung des Areals werden aus dem Erlös in Höhe von CHF 100 Mio. 
für die Veräusserung diverser Grundstücke finanziert. Die Neugestaltung der Rheinufer-
promenade wird zwischen Kanton und Novartis in einem kooperativen Planungsver-
fahren durchgeführt. Im Juni begannen dann vorgezogene Grabungen auf einer Flä che 
von ca. 3000 m². Zahlreiche Bebauungsreste, handwerkliche Installationen und umfang-
reiche Kulturschicht-Abfolgen der spätkeltischen Siedlung Basel-Gasfabrik wurden 
erfasst und detailliert untersucht. Darunter befindet sich ein gut erhaltener Ofen, 
möglicherweise eine Darre, die zum Trocknen von Getreide gedient haben könnte. 

Ressort Münsterhügel: Die Mitarbeitenden waren ab Ende Mai 2009 mit der 2. Bau-
e tappe der «Koordinierten Sanierung der Werkleitungsbauten» auf dem Münsterhügel 
vollständig ausgelastet. In der Martinsgasse, der Rittergasse, im Archivgässlein und 
auf dem Martinskirchplatz sowie dem Grossen und Kleinen Münsterplatz wurden 
gleichzeitig mehrere Rettungsgrabungen von vier parallel arbeitenden Teams durch-
geführt. Auf dem Martinskirchplatz kam es wegen einer neuen Kanalisationsleitung 
zu einer grösseren Grabung in nahezu ungestörten Zonen. In der Martinsgasse, auf 
dem Kleinen Münsterplatz und in der Rittergasse verursachten neue Wasserversor-
gungsleitungen Ausgrabungen. Dazu kamen in der Rittergasse ein neuer Gasleitungs-
abschnitt sowie zwischen Münsterberg und Rittergasse eine neue Kanalisation hinzu. 
Auf dem Kleinen Münsterplatz wurden sogenannte Medienpunkte für den Messebe-
trieb sowie Wassersammler erstellt. Auf dem Martinskirchplatz ergab sich die seltene 
Möglichkeit, eine komplette Stratigraphie über 3000 Jahre Siedlungsgeschichte zu 
fassen. Aus den untersten, über 3 m tief liegenden Schichten stammen spätbronze-
zeitliche Keramikfragmente. Darüber folgen spätlatènezeitliche Siedlungsspuren, die 
durch eine mehrphasige römische Hypokaustanlage eines grösseren Gebäudes gestört 
waren. Im spätrömischen Abbruchschutt war ein frühmittelalterliches Steinplat ten-
grab angelegt worden. Darüber folgten mittelalterliche und frühneuzeitliche Bestat-
tungen, sowie sorgfältig gearbeitete Kanalreste, die Aufschluss über die Wasser ver-
sorgung des Platzes und der angrenzenden Gebäude geben. In der Rittergasse 
wur den Reste des ehemaligen Pfrundhauses und der Maria-Magdalena-Kapelle do-
kumentiert. Für Aufsehen sorgte die Entdeckung des Grabes der «Dame mit den 
Goldohrringen» aus dem 17. Jahrhundert. 
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Ressort Innerstadt / Aussenbezirke: Das Ressort führte zahlreiche kleinere archäo-
logische Untersuchungen durch, wovon einige die äussere Stadtmauer, mittelalter-
liche und frühneuzeitliche Gebäudefundamente und Kleinbasler Gewerbeteiche be-
trafen. Der Polizei wurden im Humus einer Rabatte beim neu erstellten Hotel Ibis an 
der Margarethenstrasse 33 entdeckte menschliche Knochen gemeldet. Die herbei-
gerufenen Mitarbeitenden der Archäologischen Bodenforschung stellten fest, dass 
die Knochen aus einem nicht näher bekannten, vermutlich frühneuzeitlichen Friedhof 
der Nordwestschweiz stammen müs sen und zusammen mit dem Humus nach Ba-
sel gelangt waren. Die Verlängerung des Trams Nr. 8 nach Weil (D) und eine damit 
verbundene umfangreiche Erneuerung der Werkleitungen in der Kleinhüningeranlage 
machten eine Rettungsgrabung in mehreren Etappen im bekannten alamannischen 
Gräberfeld Basel-Kleinhüningen (5. bis Anfang 8. Jh. n. Chr.) nötig: Es konnten zahl-
reiche Grabgruben, die sich in den Leitungsgräben als Erdverfärbungen abzeichne-
ten, dokumentiert werden. Solange die Gräber aber nicht durch das Bauprojekt ge-
fährdet waren, wurde auf eine Ausgrabung im Sinne eines nachhaltigen Umgangs 
mit dem kulturellen Erbe verzichtet. Bei 25 Gräbern erforderte das Bauprojekt eine 
Notbergung. Die Freilegungsarbeiten waren erschwert, da der Verkehr an der Bau-
stelle bzw. den Ausgrabungsstellen vorbeigeschleust werden musste und eine Er-
weiterung der Grabungsflächen nicht immer mög lich war. Nach anthropologischem 
Befund — die Knochen zahlreicher Skelette waren verschoben — sind viele Gräber 
bereits früh gestört und beraubt worden. Die Beigaben einiger nicht oder nur teilwei-
se beraubter Gräber zeugen jedoch von mit alamannischen Trachtbestandteilen reich 
ausgestatteten Bestattungen. In einem Frau engrab kamen Ohrringe zum Vorschein. 
Aus anderen Gräbern stammen ein Gefäss und der Eisenbügel der Gürteltasche eines 
Mannes, der in der Tasche sein Feuerzeug, beste hend aus Feuerstahl und -stein auf-
bewahrt hatte. 

3.2. wIssenschaftlIche auswertungen und nachbarwIssenschaften 
Archäologische Auswertungsprojekte: Im Berichtsjahr wurden umfangreiche Vorbe-
reitungsarbeiten zu einem interdisziplinären Auswertungsprojekt mit dem Titel 
«Über die Toten zu den Lebenden: Menschliche Überreste vom spätlatènezeitlichen 
Fundplatz Basel-Gasfabrik und ihre kulturgeschichtlichen Deutungen» vorgenommen. 
Der Umgang mit toten Körpern ist in spätkeltischer Zeit ein geheimnisvolles Phäno-
men, dessen Manifestationen heutige Tabugrenzen sprengen. Neben Bestattungen 
kompletter Körper auf Gräberfeldern sind unterschiedlichste Formen von Bestat-
tungen oder Teilbestattungen aus Siedlungen und Heiligtümern bekannt. Aus Sied-
lungen liegen in Kombination mit Abfällen zudem ganze Schädel oder Schädelteile 
und manipulierte Einzelknochen vor, die an Ahnenkult, z. T. auch an Kannibalismus 
denken lassen. Mit zwei Gräberfeldern und dem grossen Siedlungsareal, wo alle oben 
genannten Kategorien sterblicher Überreste vertreten sind, bietet der Fundplatz 
Basel-Gasfabrik einzigartige Voraussetzungen, den Umgang mit Toten erstmals in 
seiner ganzen Vielschichtigkeit und Mehrdimensionalität zu erforschen. Im Zentrum 
stehen ein Dissertationsprojekt zu den archäologischen Aspekten und molekularge-
netische sowie biotechnologische Analysen, die ganz neue Zugangsebenen zur Re-
konstruktion früherer Bevölkerungen ermöglichen. Wichtige ergänzende Informati-
onen versprechen archäozoologische und -botanische sowie mikromorphologische 
Untersuchungen, so dass der Umgang mit Toten in spätkeltischer Zeit erstmals um-
fassend ausgewertet werden kann. Die Untersuchungen, die dem Konzept einer «inte-
grativen Archäologie» folgen, finden in enger Zusammenarbeit mit dem Seminar für 
Ur- und Frühgeschichte und dem Institut für Prähistorische und Naturwissenschaft-
liche Archäologie (IPNA) der Universität Basel sowie dem Institut für Anthropologie 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz statt. Im März 2010 sollen Forschungs-
gelder beim Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung (SNF) beantragt werden.

abb. 5  Frühmittelalterliches Platten- 
grab in spätrömischer Hypokaust-
anlage. Foto: Philippe Saurbeck. 
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Anthropologie: Anlässlich der Werkleitungssanierungen auf dem Münsterhügel konn-
ten unter der Aufsicht der Anthropologin, Cornelia Alder, über 25 Skelette verschie-
dener mittelalterlicher Friedhöfe geborgen werden. Die Bestattungen lagen dicht 
über- und nebeneinander. Bei den geborgenen Gräbern auf dem Martinskirchplatz 
handelt sich um beigabenlose Laiengräber — Gräber der «einfachen» Leute. Eingangs 
Rittergasse stiess man bei Grabungstätigkeiten vor dem Kreuzgang des Basler Müns-
ters auf eine neuzeitliche Bestattung. Nach anthropologischen Bestimmungen han-
delt es sich um eine Frau. Die Verstorbene hatte neben starker Karies auch unter einer 
schweren Stoffwechselerkrankung gelitten. Die Bauarbeiten im alamannischen Grä-
berfeld Basel-Kleinhüningen führten zur Bergung von 12 schlecht erhaltenen bzw. 
unvollständigen Skeletten, zusätzlich zu den über 260 bereits im 20. Jahrhundert ge-
borgenen Bestattungen. Trotz der schlech ten Knochenerhaltung liessen sich Alter und 
Geschlecht in vielen Fällen bestimmen.

Archäozoologie: Julia Elsner, Institut für Prähistorische und Naturwissenschaftliche 
Archäologie (IPNA), führte DNA-Untersuchungen an Pferdeknochen aus Basel-Gas-
fabrik durch. Die Proben dienten als Referenz für sehr grosse Pferdeknochen aus 
dem römischen Avenches. Dabei sollte die Idee, dass die Grösse der Pferde Hinweise 
auf die jeweilige Herkunft gibt, auf genetischer Basis untermauert werden. Bei der 
DNA-Analyse ging es zunächst um eine grobe Herkunftsbestimmung der Pferde.

Archäogeologie: Philippe Rentzel hat archäologische Grubenbefunde der Ausgrabung 
2009/22 (Basel-Gasfabrik) begutachtet und beprobt — unter anderem eine in den Bo-
den eingetiefte ovale Ofenkonstruktion. Bei den Ausgrabungen im Museum der Kultu-
ren (2008/3) und an der Rittergasse (2009/18) konnten spätlatènezeitliche und römi-
sche Schichtbefunde mit zum Teil gut erhaltenen Gehniveaus dokumentiert und für 
anschliessende mikromorphologische Laboruntersuchungen beprobt werden. Auf 
dem Martinskirchplatz (2009/16) wurden unterhalb eines römischen Mörtelbodens, 
in über 3 m Tiefe, natürlich abgelagerte Rheinschotter und Flusssedimente eines 
Altarms angetroffen. Die Bodenproben dürften weitere Informationen über die spät-
glaziale Flussgeschichte des Rheins liefern. Ferner untersuchte Philippe Rentzel 
mehrere Mörtelproben von spätrömischen Mauern und einem Mörtelmischplatz von 
der Martinsgasse (2004/1), sowie eine Vergleichsprobe der spätrömischen Befesti-
gungsmauer unter dem Schulhaus zur Mücke (1940/1).

Numismatik: Die wissenschaftliche Bearbeitung der römischen Fundmünzen führte 
Markus Peter im Rahmen einer Kooperation mit dem «Inventar der Fundmünzen der 
Schweiz» (IFS, Bern) durch. Er bestimmte 54 römische Münzen der Grabung im Muse-
um der Kulturen (2008/3). Erwartungsgemäss dominieren die Prägungen des späten 
3. und des 4. Jahrhunderts, darunter sind aber auch zwei republikanische Silberquina-
re aus den Jahren 97 bzw. 89 v. Chr. Daneben stand die Auswertung der archäologi-
schen Kontexte der Fundmünzen der Grabung Martinsgasse 6+8 (2004/1) im Rahmen 
der Dissertation von Markus Asal mit dem Arbeitstitel: «Der Münsterhügel in spätrö-
mischer Zeit» im Vordergrund. Im Rahmen des vom Schweizerischen Nationalfonds 
unterstützten Forschungsprojektes «Die keltischen Fundmünzen der Schweiz» hat 
Michael Nick weiter den umfangreichen Münzbestand aus der Fundstelle Basel-Gas-
fabrik und vom Münsterhügel wissenschaftlich bearbeitet. Dabei wurden erste doku-
mentarische Fotoarbeiten im Hinblick auf die geplante gesamtschweizerische Pub-
likation ausgeführt. 2009 bestimmte Michael Nick insgesamt 167 keltische Münzen. 
Somit liegen aktuell die Bestimmungen von insgesamt 612 keltischen Münzen aus 
Basel-Gasfabrik und 417 vom Münsterhügel vor.
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4. bewahren und Pflegen
4.1. fundabteIlung
Fundabteilung Elsässerstrasse: Das Waschen und Inventarisieren von insgesamt ca. 
314 000 Funden und 135 000 Tierknochen der Nordtangenten-Grabungen konnte im 
Ressort Gasfabrik abgeschlossen werden. Marguerita Schäfer und Richard Frosdick 
(IPNA, Universität Basel) haben im Auftrag der Archäologischen Bodenforschung die 
Knochen aus latènezeitlichen Kontexten in einem Screening bewertet und die mensch-
lichen Knochen separiert. Deren Beschriftung ist weit fortgeschritten. Die Beschrif-
tung und Grobbestimmung der Funde ist abgeschlossen; im Berichtsjahr sind die 
letzten 140 000 Funde inventarisiert worden. Damit konnten die ArchäologInnen auch 
die wissenschaftlichen Schlussberichte zu den 74 Untersuchungen, die im Zusam-
menhang mit dem Bau der Nordtangente standen, verfassen.

Fundabteilung Petersgraben: Die Inventarisierung der Funde der Grabung 2008/3 im 
Hof des Museums der Kulturen hatte oberste Priorität, damit das Fundmaterial Ende 
2010 für ein Auswertungsprojekt im Rahmen einer Dissertation zur Verfügung steht. 
Etwas mehr als 4000 Objekte waren schon im Jahr 2008 inventarisiert worden; 2009 
wurden weitere 9843 Inventarnummern vergeben. Damit war Ende 2009 ca. die Hälfte 
des umfangreichen Materials — 160 von etwa 320 Rako-Kisten — erfasst und beschrif-
tet. Daneben wurde das Material von insgesamt 13 weiteren Fundstellen inventari-
siert. Es handelte sich um mehrere Kleingrabungen und etliche Streufund-Ensembles 
bzw. einzelne Streufunde. Die für die Ausstellung «Unter uns» ans HMB ausgeliehe-
nen Objekte aus den Beständen der Bodenforschung wurden kontrolliert und wieder 
in die Depots integriert. Um in der Rollregal-Anlage am Petersgraben Platz zu schaf-
fen, wurden 140 Rako-Kisten der Grabung 2001/46 Münsterplatz 1+2 in das Aussen-
lager an der Friedrich Miescher-Strasse verfrachtet. Aus dem Aussendepot im Was-
genring-Schulhaus wurden 90 grosse Rako-Kisten mit anthropologischem Material 
der Grabung Barfüsserkirche (1975/6) ans Naturhistorische Museum ausgeliehen. 
Die rund 120 mittelalterlichen Skelette werden dort von Lucia Bührle im Rahmen 
einer Masterarbeit am Institut für Prähistorische und Naturwissenschaftliche Ar-
chäologie (IPNA) der Universität Basel wissenschaftlich bearbeitet. 

4.2. archIV und bIblIothek
Dokumentationsarchiv: Die Grösse der Rettungsgrabungen und die zunehmende 
Digi talisierung der Grabungsdokumentation haben gezwungenermassen direkte 
Kon sequenzen auf die Langzeitarchivierung des archäologischen Erbes. Die Doku-
mentationsfotografie wurde 2009 auf die rein digitale Erstellung und Verarbeitung 
umgestellt. Dies bedingte nicht nur die Anschaffung hochwertiger Digitalspiegelre-
flex-Equipments, sondern auch umfangreiche Tests des gesamten Ablaufs von der 
Bilderstellung, -verarbeitung und der Dateiablage bis zur Langzeitarchivierung. Die 
Umstellung konnte erfolgreich umgesetzt werden, was sich auch am Verhältnis von 
2369 Digitaldokumentationsbildern zu noch 57 Analogfotos ablesen lässt, die 2009 
durch das Ressort Gasfabrik aufgenommen wurden. Dazu kommen noch 315 Digital-
fotos für die Erstellung von Orthobildern, der verzerrungsfreien und massstabge-
treuen Abbildung von Schichtoberflächen. Neben den Digitalaufnahmen bilden 1 058 
Grundrisszeichnungen sowie 323 Profilaufnahmen und eine umfangreiche schriftli-
che Dokumentation, um z.B. Zehntausende von Funden des Jahres 2009 ca. 2200 
Befundeinheiten zuzuweisen, Bestandteil der Grabungsdokumentationen, die durch 
die Mitarbeitenden im Ressort Gasfabrik während des Berichtsjahres angefertigt 
wurden. Die archivgerechte Ablage und Langzeitsicherung der Digitalaufnahmen, 
der Scans von Zeichnungen und das Ausdrucken von schriftlichen Dokumenten er-
folgt mittels ständiger Migration der digitalen Datenbanken sowie der Ausbelichtung 
auf Mikrofilm. In den Archiven an der Elsässerstrasse und am Petersgraben wurden 
umfangreiche Diabestände von Altgrabungen für die Aufnahme in die Bilddatenbank 
eingescannt und auf Mikrofilm ausbelichtet sowie die zugehörigen Metadaten erfasst. 
Darunter befanden sich auch Teile der Originalbestände der von Prof. Dr. Hans  
Rudolf Sennhauser durchgeführten Ausgrabungen im Basler Münster, die leider im-
mer noch in Zurzach aufbewahrt werden. Im Archiv wurde die Auflösung sogenannter 
Sammelordner vorgenommen. In diesen Dossiers waren früher Archivalien aus unter-

abb. 6  Inventarisierungsraum an der 
Elsässerstrasse. Foto: Adrian Jost. 
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schiedlichen Grabungsetappen und -Jahren nach Dokumentgruppen abgelegt wor-
den, und zwar oft ungeachtet des Entstehungszeitpunktes der einzelnen Dokumente. 
Diese Kompendien wurden in die ursprüngliche zeitliche Reihenfolge zurückgeführt 
und nach Entstehungsjahren sowie Laufnummern der damaligen Aktionen gruppiert 
und abgelegt. Nur so sind die Forschungsergebnisse nacheinander erfolgter Unter-
suchungen nachvollziehbar. Ausser den bekannten drei frühmittelalterlichen Gräber-
feldern Gotterbarmweg (Schwarzwaldallee), Kleinhüningen und Bernerring betraf 
dies etwa auch die Untersuchungen des Meierhofs in Riehen. Zudem wurden die di-
gitalen Daten des mittlerweile umfangreichen Publikationsarchivs der Archäologi-
schen Bodenforschung gesichert und erschlossen. Dieser Datenbestand auf 200 CDs 
und DVDs unterschiedlicher Herkunft und mit unterschiedlichsten Dateien in zahl-
reichen Formaten wurde nummeriert und auf mobile Harddisks kopiert.

Bibliothek: Zahlreiche Neuankäufe und Tauschpublikationen wurden in die Bestände 
integriert. Die Aufstellung der Neubestände in der Bibliothek wird immer mehr zum 
Problem, da am Petersgraben akute Platznot herrscht. Die Bibliothek der Archäologi-
schen Bodenforschung erfuhr im Berichtsjahr einen Zuwachs von 183 Monographien 
und 195 Zeitschriftenbänden (inkl. Abonnements) sowie 7 Sonderdrucken. Gekauft 
oder abonniert waren 102 Bücher. 221 Publikationen gelangten im Schriftentausch, 
50 Publikationen als Geschenk und 5 aus dem Eigenverlag neu in die Bibliothek. Die 
Bibliothek des Ressorts Gasfabrik vergrösserte ihren Bestand um 56 Publikationen. 
Ende 2009 umfasste die Bibliothek der Archäologischen Bodenforschung 10 481 Mono-
graphien und Zeitschriften sowie 1601 Sonderdrucke.

5. VermItteln
5.1. PublIkatIonen 
Der Jahresbericht 2007 der Archäologischen Bodenforschung ging 2009 in Druck. 
Die wie üblich umfangreiche Publikation enthält u.a. einen Aufsatz von Regula Acker-
mann und Ines Winet zu einem wichtigen Fundensemble vom Münsterhügel aus der 
Frühzeit der römischen Besiedlung bzw. Okkupation. Die Autorinnen gehen in ihrem 
Artikel der Frage nach, ob es aufgrund der Fundzusammensetzung bzw. der vertre-
tenen Tierarten bei den Speiseabfällen Hinweise auf eine militärisch geprägte Prä-
senz während der frühtiberischen Zeit (frühes 1. Jh. n. Chr.) auf dem Münsterhügel 
gibt. Die intensive Grabungstätigkeit des Ressorts Gasfabrik wegen des Campuspro-
jekts der Novartis hat sich auch in einem über 25 Seiten umfassenden Vorbericht zu 
den Grabungen 2007 an der Fundstelle Basel-Gasfabrik niedergeschlagen. Hervorzu-
heben ist die Beschreibung der Untersuchung und Notbergung mehrerer spätkelti-
scher Körperbestattungen an der Fabrikstrasse 60. Die Gräber gehörten zum 1915 
ent deck ten und im Jahr 1917 durch Karl Stehlin ausgegrabenen Gräberfeld A. Die 
Publikation «Zeitreisen durch 50 000 Jahre Basel» von Guido Lassau erschien An-
fang 2009 im Christoph Merian Verlag anlässlich der Sonderausstellung «Unter uns. 
Archäologie in Basel». Die Leserinnen und Leser dieser in deutscher und englischer 
Sprache verfassten Publikation der Archäologischen Bodenforschung können elf 
Zeitreisen in die Vergangenheit Basels unternehmen. Ausgangspunkt sind archäolo-
gische Fundorte aus einem Zeitraum von 50 000 Jahren. Die intensive Bautätigkeit der 
letzten Jahrzehnte hat zahlreiche archäologische Rettungsgrabungen mit umfangrei-
chen Grabungsdokumentationen und zahlreichen Funden nötig gemacht. Deren wis-
senschaftliche Auswertung hat das Wissen über die Geschichte Basels enorm erwei-
tert. Mit dem Buch sollen die aktuellen wissenschaftlichen Ergebnisse einem breiten 
Publikum vermittelt werden. Dazu wird die reiche Geschichte Basels anhand von elf 
aus gewählten Fundstellen mit Illustrationen und kurzen, leicht verständlichen Texten 
exemplarisch vorgestellt und in einen grösseren historischen Zusammenhang ge-
bettet, der alle Epochen der Menschheitsgeschichte von der Altsteinzeit bis ins Spät-
mittelalter abdeckt. Ausgehend von tatsächlichen Grabungsbefunden und Fundob-
jekten und basierend auf der topographischen Situation wurden mit digitalen Mitteln 
dreidimensionale Bilder der Vergangenheit erzeugt. Die neusten Forschungsergeb-
nisse in den Disziplinen Archäologie, Archäozoologie und Archäobotanik dienten als 
Grundlage für die massstabgetreue visuelle Umsetzung. Den auf diese Weise entstan-
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denen elf farbigen Momentaufnahmen wird je ein aktuelles Foto gegenübergestellt. 
Jedes Foto zeigt den entsprechenden Fundort im Jahr 2008, aufgenommen aus dem 
gleichen Blickwinkel wie die Illustration aus früherer Zeit, in der gleichen Jahreszeit 
und bei ähnlichen Witterungsverhältnissen.

In zwei geowissenschaftlichen Publikationen von Philippe Rentzel zur Quartärgeologie 
der Basler Region wurden die Ergebnisse von verschiedenen von der Archäologischen 
Bodenforschung unterstützten Ausgrabungs- und Forschungsprojekten der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht. Die Artikel befassen sich einerseits mit den Hochter-
rassenschottern und den darüberliegenden Lössablagerungen, und andererseits mit 
der Flussgeschichte des Rheins bei Basel im Verlauf der letzten 30 000 Jahre. Weiter 
wurde die im Juni 2005 erstmals erschienene Broschüre über die Archäologische 
Bodenforschung Basel-Stadt an das neue Layout-Konzept angepasst und mit attrak-
tiven Fundbildern sowie neuen Kurztexten zu den wichtigsten Epochen der Kantons-
geschichte versehen. Die Broschüre umschreibt die drei Hauptaufgaben der Archäo-
logischen Bodenforschung und hält ihre Arbeitsgrundsätze fest. Ein beigefügtes 
Einlageblatt enthält alle wichtigen Adressen und einen Situationsplan mit der Lage 
der Büroräumlichkeiten. 

VeröffentlIchungen zur archäologIe In basel

  Regula Ackermann, Ines Winet, Keramik und 
Knochen aus frühtiberischer Zeit — Interdiszi-
plinäre Auswertung einer Grube vom Basler 
Münsterhügel (Fernheizungsgrabung 1978/13, 
Zone 12). JbAB 2007 (Basel 2009) S. 91–151.

  Conradin Badrutt, Bernard Jaggi, Matthias Merki, 
Hans Ritzmann, Stephan Tramèr, Beiträge zur 
Bauforschung der Basler Denk mal pflege, Bau - 
geschichtliche Untersuchungen im Jahr 2007. 
JbAB 2007 (Basel 2009) S. 155–260.

  Dagmar Bargetzi, Andrea Hagendorn, Urs  
Leuzinger, Udo Schön, Christian Stegmüller, 
Ausgrabungen und Funde im Jahr 2007.  
JbAB 2007 (Basel 2009) S. 29–63.

  Andrea Hagendorn, Udo Schön, Basel BS, 
Augustinergasse 2007/30, 2008/2 Eisenzeit, 
römische Zeit. JbAS 91 (Basel 2009) S. 282.

  Yolanda Hecht, Michael Nick, Hannele Rissanen, 
Norbert Spichtig, Sophie Stelzle-Hüglin, Vor - 
bericht über die Grabungen 2007 im Bereich der 
spätlatènezeitlichen Siedlung Basel-Gasfabrik. 
JbAB 2007 (Basel 2009) S. 65–90.

  Guido Helmig, Basilia fit, zwei Wörter, die 
Geschichte machen. Basler Stadtbuch 2008 
(Basel 2009) S. 211–213.

  Guido Helmig, Gallorömische Tempel in Riehen. 
Jahrbuch z’Rieche 2009 (Basel 2009) S. 34–41.

  Sophie Hüglin, Basel BS, Gasfabrik 2007/61, 
2007/63, 2008/1, 2008/7, 2008/9, 2008/13, 
2008/18, 2008/21, 2008/30, 2008/34, 2008/37, 
2008/38 Eisenzeit, Neuzeit. JbAS 91 (Basel 
2009) S. 282.

   Guido Lassau, Zeitreisen durch 50000 Jahre 
Basel, Time travel through 50000 years of Basel 
(Basel 2009).

  Guido Lassau, Tätigkeitsbericht der Archäologi-
schen Bodenforschung Basel-Stadt für das Jahr 
2007. JbAB 2007 (Basel 2009) S. 9–28.

  Christoph Ph. Matt, Basel BS, Schanzenstrasse 
(A) 2008/26 Mittelalter. JbAS 91 (Basel 2009)  
S. 320.

  Norbert Spichtig, Ein Querschnitt durch die 
Geschichte. In: Wanderung Basel Nordtangente 
(Basel 2009) S. 118–121.

  Ph. Rentzel, F. Preusser, Ch. Pümpin, J.-J. Wolf, 
Loess and Palaeosols on the High Terrace at 
Sierentz (F), and Implications for the Chronology 
of Terrace Formation in the Upper Rhine Graben. 
Swiss Journal of Geosciences Vol. 102 (2009)  
S. 397–401.

  Ph. Rentzel, S. Kock, P. Huggenberger, F. Preus-
ser, A. Wetzel, Formation and evolution of the 
Lower Terrace of the Rhine River in the area of 
Basel. Swiss Journal of Geosciences, Vol. 102 
(2009) S. 307–321.

abb. 7  Publikation «Zeitreisen durch 
50 000 Jahre Basel», erschienen 2009 
im Christoph Merian Verlag.
Foto: Philippe Saurbeck. 
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5.2. PublIc relatIons
Am 1. März 2009 ging die am 26. September 2008 eröffnete Ausstellung «Unter uns. 
Archäologie in Basel» im Historischen Museum zu Ende. Während den fünf Monaten 
besuchten 26 137 Personen die Ausstellung. Damit zählt «Unter uns. Archäologie in 
Basel» zu den erfolgreicheren Ausstellungen des Historischen Museums und ist ein 
Be leg für das grosse Interesse der Bevölkerung an den Resultaten der Archäologi-
schen Bodenforschung. Dies widerspiegelte sich auch an den gut besuchten Begleitver- 
anstaltungen (Führungen und Volkshochschulkurse) sowie am grossen Medien-Echo. 
Über die Ausstellung wurde im Jahresbericht 2008 bereits ausführlich berichtet.

Eine besondere Faszination übten die Leuchtkästen mit farbigen Lebensbildern, die 
aufgrund der Grabungsresultate der Archäologischen Bodenforschung rekonstruiert 
worden waren, auf die BesucherInnen aus. Sie vermittelten einen Eindruck, welche 
Lebensumstände in der Region Basel während der letzten 50 000 Jahre geherrscht 
haben könnten. Die Lebensbilder haben auch die Verantwortlichen des Schweizeri-
schen Nationalmuseums, die im Zusammenhang mit der Neukonzeption der Dauer-
ausstellung «Geschichte der Schweiz» im Landesmuseum Zürich die Sonderausstel-
lung «Unter uns. Archäologie in Basel» besuchten, beeindruckt. Auf Anfrage des 
Direktors, Dr. Andreas Spillmann, hat die Archäologische Bodenforschung mehrere der 
Basler Lebensbilder dem Schweizerischen Nationalmuseum für die neue, am 31. Juli 
2009 im Ostflügel des Landesmuseums Zürich eröffnete Dauerausstellung unentgelt-
lich überlassen. Als Teil des Rahmenprogramms der Sonderausstellung im Histori-
schen Museum organisierte Annegret Schneider, Bibliothekarin der Archäologischen 
Bodenforschung, den Volkshochschulkurs «500 000 Jahre Basel» im Kollegienhaus 
der Universität Basel. An fünf Abenden wurden von leitenden ArchäologInnen u.a. 
der Archäologischen Bodenforschung die Ergebnisse jahrelanger Ausgrabungstätig-
keit und Forschung im Gebiet des Kantons Basel-Stadt einer grossen Hörerschaft 
näher gebracht. Der grosse Vorlesungssaal der Universität war an jedem Abend bis 
auf den letzten Platz besetzt. An der Museumsnacht vom 16. Januar 2009 war die 
Archäologische Bodenforschung — wiederum als Gast-Institution — mit dem Motto 
«Archäologische Zeitreise. Einmal um Jahrhunderte zurückreisen? Lassen Sie sich 
im steinzeitlichen, keltischen, römischen oder mittelalterlichen Basel fotografieren» 
präsent. Die BesucherInnen des Zelts auf dem Barfüsserplatz konnten in epochen-
spezifische Kleidung schlüpfen, um sich in der Umgebung der entsprechenden Zeit -
e poche fotografieren zu lassen. Ihr Foto wurde im Anschluss ins entsprechende Lebens-
bild gesetzt und konnte für einen geringen Betrag mit nach Hause genommen werden. 
Die Mitarbeitenden sorgten für entsprechenden Reiseproviant: Die Zeitreisen den wur-
den mit römischem oder mittelalterlichem Eintopf und passenden Getränken verpflegt. 
Zusätzlich konnten sich die Gäste im Zelt über das Projekt «lifeClipper2», welches in 
Zukunft virtuelle Rundgänge in der Vergangenheit ermöglichen soll, orientieren.

Am 26. Februar 2009 machte ein Team des Schweizer Fernsehens Aufnahmen zum 
Projekt «lifeClipper2» für die Wissenschaftssendung «Einstein» unter Mitwirkung 
der Archäologischen Bodenforschung. Der Beitrag mit dem Titel «Kelten hautnah 
erleben» wurde am 14. Mai 2009 im Magazin «Einstein» des Schweizer Fernsehens 
gesendet; er kann unter www.videoportal.sf.tv als Podcast heruntergeladen werden. 
Der Beitrag wurde zudem am 12. Juni 2009 in der Sendung «Nano» des Senders 3sat 
unter dem Titel «Mit den Kelten durch Basel wandern. Schweizer Forscher erfinden 
lifeClipper» ausgestrahlt. «lifeClipper2» ist ein Forschungsprojekt am Institut Design- 
und Kunstforschung (IDK) der Hochschule für Gestaltung und Kunst, Fachhochschule 
Nordwestschweiz (FHNW) zum Thema Augmented Reality. Das rucksackähnliche 
Ge rät, bestehend aus einem Laptop, einer Brillenkamera, GPS-Antenne mit Richtungs-
sensor und Kopfhörern, ermöglicht das Eintauchen in die keltische Welt vor 2100 Jah-
ren. Damit sollen Touristen in Zukunft die Basler Innenstadt auf den Spuren der Kel-
ten hautnah entdecken können. Im Juni 2009 wurde auf dem Kleinen Münsterplatz für 
Passanten der goldene Info-Container mit Informationen zu den Grabungsresultaten 
auf dem Münsterhügel im Zusammenhang mit der Werkleitungssanierung einge-
richtet. Er beherbergte eine kleine Ausstellung zur Archäologie auf dem Münster-

abb. 8  Lebensbild der spätkeltischen 
Siedlung Basel-Gasfabrik als inter-  
aktives Element in der Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel». 
Foto: Philippe Saurbeck. 

abb. 9  Besucher der Museumsnacht 
2009 auf Zeitreise ins mittelalterliche 
Basel um 800.  
Foto: Philippe Saurbeck. 

http://www.videoportal.sf.tv
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hügel. Zusätzlich lief der Film über die Rettungsgrabung beim Museum der Kulturen, 
der im Jahre 2008 für die Ausstellung «Unter Uns. Archäologie in Basel» erstellt 
wurde. Es zeigte sich, dass der Info-Container besonders bei den zahlreichen Touris-
tinnen und Touristen, für die der Münsterhügel eine der grossen Attraktionen von 
Basel darstellt, beliebt war, und quasi als Entschädigung für die Beeinträchtigung 
durch die Bauarbeiten auf dem Münsterhügel wahrgenommen wurde. Auf Informa-
tionsplakaten am Info-Container wurde laufend über den aktuellen Stand und über 
besondere Funde der Rettungsgrabungen informiert. Weitere Plakate, die auf die 
lau fenden Grabungen und die Erkenntnisse daraus aufmerksam machten, wurden 
bei der Info-Stelle «Murus Gallicus» und am Martinskirchplatz angebracht. Ein Flyer 
informierte über das Veranstaltungsprogramm im Zusammenhang mit den Werklei-
tungsbauten und über einen archäologischen Rundgang auf dem Münsterhügel. Zirka 
800 Personen besuchten die Veranstaltungen: Sie verteilten sich auf 30 Kurzführun-
gen jeweils am Mittwoch, 5 öffentliche themenspezifische Führungen und 7 Führun-
gen für Gruppen. Am «Tag der Dame mit den Goldohrringen» vom 22. August wurde 
die Bevölkerung mit Führungen vor dem Münster und im Info-Container über den 
unerwarteten Fund des Grabes einer vornehmen Basler Dame des 17. Jahrhunderts 
informiert. Die Dame war ursprünglich in der Maria-Magdalena-Kapelle des Basler 
Münsters, welche damals noch bis in die heutige Rittergasse reichte, mit sehr schön 
gearbeiteten Ohrringen bestattet worden. Die vorgängige Medienmitteilung mit dem 
Titel «Grab mit Goldschmuck entdeckt» vom 19. August war auf ein aussergewöhnlich 
breites Echo in den Medien gestossen und hatte entsprechend viele Besucherinnen 
und Besucher motiviert, am Samstag darauf auf den Münsterhügel zu kommen. Das 
Publikum hatte die exklusive Gelegenheit, die Ohrringe im Original zu besichtigen 
und im Rahmen einer kleinen Sonderausstellung im Info-Container Details zu den 
Lebensumständen der vornehmen Basler Dame zu erfahren. Das Programm mit öf-
fentlichen Führungen im Jahr 2009, welches wie immer bereits zu Beginn des Jahres 
festgelegt wurde, bot 6 Führungen an. Davon fanden zwei Anlässe auf dem Münster-
hügel statt, zwei in der Innerstadt und je einer in der Gasfabrik und in Riehen. An 
diesen Veranstaltungen nahmen jeweils zwischen 20 und 60 Personen teil. Weiter 
wurden auch Führungen oder Vorträge für verschiedenste Vereine und Organisatio-
nen, z.B. die Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg, die Pro Senectute, oder für 
Schul klassen durchgeführt. Die Deutsche Bundesbahn machte in ihrem Newsletter 
«Klasse unterwegs» auf das Führungsangebot der Archäologischen Bodenforschung 
für Schulklassen aufmerksam. Zusammen mit verschiedensten Institutionen, wie 
Lan desmuseen oder dem Limesmuseum von Aalen in Baden-Württemberg, wurde 
auch Basel als mögliches Ziel für deutsche Schulklassen, die sich mit dem Schulpro-
jekt der DB Regio AG im Rahmen des Geschichtsunterrichts auf Zeitreise begeben 
wollen, empfohlen. Wie schon in den Jahren zuvor wurde in der «Kinderferienstadt» 
der Robi-Spiel-Aktionen für zwei Wochen (6.–17. Juli 2009) eine Kindergrabung einge-
richtet. In Zusammenarbeit mit dem Antikenmuseum Basel leitete die Archäologische 
Bodenforschung die Grabung. Auch 2009 gab es unzählige glänzende Kinder augen 
bei der Überreichung des «Grabungszertifikates» mit den offiziellen Amtsstellen-
Stempeln. Ein zentraler Bestandteil der alljährlichen Vermittlungsarbeit ist der regel- 
mässige Austausch mit anderen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern über 
archäologische Forschungsresultate oder -methoden anlässlich von informellen Tref-
fen, bei Fachtagungen oder durch die Mitarbeit in Fachvereinigungen oder wissen-

abb. 10  Ausstellung im Info-Contai-
ner am «Tag der Dame mit den Gold- 
ohrringen» vom 22. August 2009.  
Foto: Sven Straumann.
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schaftlichen Arbeitsgemeinschaften. Nur dadurch ist eine kontinuierliche Weiterent-
wicklung der archäologischen Forschung möglich, womit die Geschichte Basels lau-
fend neue, bisher völlig unbekannte Aspekte offenbart. Ein besonderes Gewicht wird 
bei der Vermittlungsarbeit auf die Zielgruppe der Studierenden im Sinne der wissen-
schaftlichen Nachwuchsförderung gelegt: Die Studierenden wirken häu fig bei Ret-
tungsgrabungen mit, nehmen kleinere Auswertungsarbeiten im Rahmen des Studi-
ums vor oder verfassen ihre Masterarbeiten bzw. Dissertationen zu einem Basler 
Thema. So besuchten Studierende des Seminars für Ur- und Frühgeschichte und des 
Instituts für Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie der Uni versität 
verschiedenste Veranstaltungen (Referate, Übungen, Praktika, Podiumsdiskus sionen 
und Führungen), woran Mitarbeitende der Archäologischen Bodenforschung betei-
ligt waren.
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abb. 3  Die Mitarbeitenden der 
Archäologischen Bodenforschung 
beim Betriebsausflug vor dem 
Historischen Museum in Bern 2009. 
Foto: Philippe Saurbeck.

abb. 4  Archäologie im Rheinhafen  
St. Johann unmittelbar vor dem 
Abriss der Anlagen. 

abb. 5  Frühmittelalterliches Platten- 
grab in spätrömischer Hypokaust-
anlage. Foto: Philippe Saurbeck. 

abb. 6  Inventarisierungsraum an der 
Elsässerstrasse. Foto: Adrian Jost.

abb. 7  Publikation «Zeitreisen durch 
50 000 Jahre Basel», erschienen 2009 
im Christoph Merian Verlag. 
Foto: Philippe Saurbeck.

abb. 8  Lebensbild der spätkeltischen 
Siedlung Basel-Gasfabrik als 
interaktives Element in der Ausstel-
lung «Unter uns. Archäologie in 
Basel». Foto: Philippe Saurbeck.

abb. 9  Besucher der Museumsnacht 
2009 auf Zeitreise ins mittelalterliche 
Basel um 800.  
Foto: Philippe Saurbeck.

abb. 10  Ausstellung im Info-Contai-
ner am «Tag der Dame mit den 
Goldohrringen» vom 22. August 2009. 
Foto: Sven Straumann.
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Führungen, Vorträge etc. für die  
interessierte Öffentlichkeit 

16.1.2009 Führungen in den Krypten des Basler 
Münsters im Rahmen der Museumsnacht für 
insgesamt ca. 150 Personen. Christoph Ph. Matt.

20.1.2009 VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm zur Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel», Thema: Die 
unbekannte Frühzeit Basels (500 000 bis 800 v. Chr.). 
Guido Lassau, Annegret Schneider.

22.1.2009 Führung durch die Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel, mit Themenschwerpunkt: Bronze- 
zeit, für ca. 30 Personen. Guido Lassau.

27.1.2009 VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm zur Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel», Thema: 
Geschichte um einen Rohstoff. Basel während der 
Eisenzeit (800 – 52 v. Chr.). Norbert Spichtig.

3.2.2009 VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm zur Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel», Thema: Welt- 
macht Rom am Rheinknie. Basel zur Römerzeit  
(52 v. Chr.–476 n. Chr.). Andrea Hagendorn.

4.2.2009 Führung durch die Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel mit anschliessendem Vortrag  
über die Entstehung der in der Ausstellung gezeig- 
ten Lebensbilder im Rahmen der so genannten 
Mittwochsmatinée, für ca. 25 Personen. Guido 
Lassau.

10.2.2009 VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm zur Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel», Thema: 
Spurensuche in den «Dark Ages». Basel im frühen 
Mittelalter (476 –1000 n. Chr.). Reto Marti, stv. 
Kantonsarchäologe BL.

17.2.2009 VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm zur Ausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel», Thema: Basel 
im hohen und späten Mittelalter — Funde und 
Befunde auf Schritt und Tritt (1000 – 1500 n. Chr.). 
Christoph Ph. Matt.

18.2.2009 Führung durch die Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel für den Archäologischen Club Basel, 
ca. 20 Personen. Guido Lassau.

21.2.2009 Im Rahmen von «Riehen…à point», 
organisiert vom Verkehrsverein Riehen, Referat zum 
Thema: Dem Ursprung des Dorfes Riehen auf  
der Spur, mit anschliessender Führung in der Dorf- 
kirche St. Martin und im Keller der «Alten Kanzlei». 
Guido Helmig.

11.3.2009 Vortrag «Die Münzschätze aus dem 
Basler Judenfriedhof. Aktuelle archäologische und 
numismatische Untersuchungen», für ca. 20 
Mitglieder des Circulus Numismaticus Basiliensis. 
Christoph Ph. Matt, Michael Matzke, Beatrice 
Schärli.

14.3.2009 Führung in Riehen zum Hinterengeli und 
aufs Maienbühl, mit ca. 60 Teilnehmenden. 
Toni Rey.

1.4.2009 Vortrag «Kelten in Basel — Die spät- 
latènezeitliche Siedlung Basel-Gasfabrik»  
im Druidenhaus in Laufenburg (AG), für ca. 35 
Personen. Sophie Hüglin.

18.4.2009 Präsentation von Originalfunden und 
neusten Forschungsresultaten zum Thema 
«Keramikherstellung in spätkeltischer Zeit».  
Susan Steiner, Yolanda Hecht.

25.4.2009 Stadtführung für 10 Rechtsprofessoren 
aus der ganzen Schweiz auf Anfrage der Juristischen 
Fakultät der Universität Basel. Christoph Ph. Matt.

7.5.2009 Kurs für Pro Senectute beider Basel. 
Vortrag mit dem Titel «Ein Blick in die Arbeit des 
Archäologen», 11 Teilnehmende. Guido Lassau.

16.5.2009 Öffentliche Führung «Zwischen drei 
Stadttoren — kulturgeschichtlicher Spaziergang 
durch die St. Alban-Vorstadt», 24 Teilnehmende. 
Guido Helmig.

10.6.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel. 
Dagmar Bargetzi.

11.6.2009 Führung «Rund ums Münster» für das 
Institut für klinische Epidemiologie, Universitäts-
spital Basel, Prof. Dr. Heiner C. Bucher und weitere 
12 Personen. Christoph Ph. Matt.

17.6.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel. 
Dagmar Bargetzi.

18.6.2009 Rundgang Pfalzterrasse — Murus 
Gallicus, für die AEB Luzern (Akademie für 
Erwachsenenbildung), 19 Teilnehmende. Guido 
Helmig.

20.6.2009 Führung zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, ca. 20 
Teilnehmende. Dagmar Bargetzi, Sven Straumann.

20.6.2009 Führung für die Weinleutenzunft: «Rund 
um San Leo», ca. 83 Teilnehmende. Christoph Ph. 
Matt, Helen Liebendörfer.

24.6.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel,  
ca. 40 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

1.7.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel,  
ca. 10 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

7.7.2009 Vortrag «Archäologie in Basel. Die Er- 
forschung von 100 000 Jahren Geschichte», für die 
Mitglieder des Lions Club Basel, ca. 30 Teilneh-
mende. Guido Lassau.

8.7.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
ca. 15 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

15.7.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
ca. 15 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

18.7.2009 Öffentliche Führung zu den Ausgrabun-
gen für die Werkleitungsbauten auf dem Münster-
hügel, ca. 25 Teilnehmende. Marco Bernasconi.

22.7.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
ca. 12 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

29.7.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
ca. 10 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

4.8.2009 Führung zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel  
für 9 Mitarbeitende der Abteilung Kultur. Guido  
Lassau.

20.1.2009
VHS-Vortragsreihe «500 000 Jahre 
Basel-Stadt». Begleitprogramm 
zur Ausstellung «Unter uns. 
Archäologie in Basel», Thema: 
Die unbekannte Frühzeit Basels 
(500 000 bis 800 v. Chr.). Guido 
Lassau, Annegret Schneider.

5.3. agenda 
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5.8.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
6 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi. 

7.8.2009 «Einführung zur Geschichte und Methodik 
archäologischer Grabungen. Archäologie auf  
dem Münsterhügel», Führung für die Belegschaft 
der Mikrografie des Bürgerspitals, 10 Teilneh-
mende. Guido Helmig.

12.8.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
5 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

15.8.2009 Führung «St. Leonhard und was dazu 
gehört», ca. 30 Teilnehmende. Christoph Ph. Matt.

19.8.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
10 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

21.8.2009 Führung zu den Ausgrabungen für  
die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel,  
ca. 40 Teilnehmende. Sven Straumann.

22.8.2009 Öffentlichkeitstag «Die Dame mit  
den Goldohrringen», Präsentation der Funde und 
Erläuterungen zum Befund. Insgesamt ca. 350 
Teilnehmende. Cornelia Alder, Andrea Hagendorn, 
Guido Lassau, Sven Straumann. 

26.8.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
1 Teilnehmer. Sven Straumann.

27.8.2009 Führung für Stadtführerinnen und Stadt- 
führer von Basel Tourismus zu den Ausgrabungen 
für die Werkleitungsbauten und zur archäologischen 
Informationsstelle im Schulhaus zur Mücke, ca.  
35 Teilnehmende. Marco Bernasconi, Andrea Hagen- 
dorn, Sven Straumann.

2.9.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
12 Teilnehmende. Sven Straumann.

3.9.2009 Führung zur Pfalz, zum Murus Gallicus, 
Info-Container und zum Münster, und Besuch  
der Ausgrabungen für die Werkleitungsbauten, für 
«akzentforum» der Pro Senectute, 15 Teilnehmen-
de. Guido Lassau.

8.9.2009 «Apéro Archéologique», Einblicke in den 
Basler Untergrund. Führung im Teufelhof an- 
lässlich eines Strategieworkshops der Gebert Rüf 
Stiftung, Teilnehmende: 7 Personen des Stiftungs-
rats und 8 Gäste. Christoph Ph. Matt.

9.9.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
8 Teilnehmende. Marco Bernasconi.

16.9.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
8 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

19.9.2009 Führung zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 60 Teil-
nehmende. Andrea Hagendorn, Guido Lassau.

23.9.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
4 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

30.9.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
1 Teilnehmer. Dagmar Bargetzi.

7.10.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
3 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

13.10.2009 Führung zu den Ausgrabungen für  
die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel für 
15 Pensionierte des KV Basel.

14.10.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
5 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

14.10.2009 Vortrag «Die spätlatènezeitliche Sied- 
lung Basel-Gasfabrik im Lichte neuer Forschungen» 
für die Naturhistorische Gesellschaft in Nürnberg.
Norbert Spichtig.

20.10.2009 Führung zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel für  
die Geschäftsleitung des Tiefbauamtes Basel-Stadt, 
ca. 15 Teilnehmende. Andrea Hagendorn.

21.10.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
5 Teilnehmende. Sven Straummann.

23.10.2009 Führung zu den Ausgrabungen für  
die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel,  
ca. 40 Teilnehmende. Andrea Hagendorn.

28.10.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
4 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

4.11.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
2 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

18.11.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
5 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

21.11.2009 Führung zu den Ausgrabungen für  
die Werkleitungsbauten und den Archäologischen 
Informationsstellen «Murus Gallicus» und im 
Schulhaus zur Mücke, für die «Freunde der Basler 
Münsterbauhütte», 160 Teilnehmende. Dagmar 
Bargetzi, Marco Bernasconi, Andrea Hagendorn, 
Guido Helmig, Christoph Ph. Matt, Sven Straumann.

24.11.2009 VHS-Vortragsreihe «Riehens Ge- 
schichte vor der Geschichte», 29 Teilnehmende. 
Guido Helmig.

25.11.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
4 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

26.11.2009 Führung zu den Ausgrabungen für  
die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel für 
7 Personen des Archäologischen Clubs Basel.  
Sven Straumann.

8.12.2009 Führung zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel für die 
Geschäftsleitung Nationalstrassenbau, 9 Teilneh-
mende. Dagmar Bargetzi.

8.12.2009 VHS-Vortragsreihe «Riehens Ge- 
schichte vor der Geschichte», 29 Teilnehmende. 
Guido Helmig.

9.12.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
7 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

10.12.2009 Vortrag «Das Grab der Dame mit den 
Goldohrringen», im Staatsarchiv anlässlich der 
Buchvernissage über das Gräberbuch des Basler 
Domstifts, ca. 60 Teilnehmende. Guido Lassau.

22.12.2009 VHS-Vortragsreihe «Riehens Ge- 
schichte vor der Geschichte», 29 Teilnehmende. 
Guido Helmig.

23.12.2009 Kurzführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
3 Teilnehmende. Marco Bernasconi, Sven 
Straumann.

22.8.2009
Öffentlichkeitstag «Die Dame mit  
den Goldohrringen», Präsentation 
der Funde und Erläuterungen 
zum Befund. Insgesamt ca. 350 
Teilnehmende. Cornelia Alder, 
Andrea Hagendorn, Guido Lassau, 
Sven Straumann. 

27.8.2009
Führung für Stadtführerinnen und 
Stadtführer von Basel Touris- 
mus zu den Ausgrabungen für die 
Werkleitungsbauten und zur 
archäologischen Informations-
stelle im Schulhaus zur Mücke, 
ca. 35 Teilnehmende. Marco 
Bernasconi, Andrea Hagendorn, 
Sven Straumann.
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Sonstige Anlässe / Ausstellungen /  
Website / Medien

16.1.2009 Teilnahme an der 8. Basler Museums-
nacht mit dem Thema: «Archäologische Zeitreise. 
Einmal um Jahrhunderte zurückreisen?» Mit 
«lifeClipper2» wurde gezeigt, wie solche Reisen  
in Zukunft unternommen werden. Ausserdem 
konnten sich die Besuchenden in steinzeitlichen, 
keltischen, römischen oder mittelalterlichen  
Outfits fotografieren und das Foto von uns in die 
entsprechende Epoche befördern lassen. Das 
Resultat konnte als Souvenir gegen ein Entgelt mit- 
genommen werden. Als Reiseproviant haben  
wir die Besuchenden mit römischem oder mittel- 
alterlichem Eintopf sowie passenden Getränken 
versorgt. 

3.5.2009 Teilnahme am «Römertag» in Vindonissa 
mit der Präsentation eines kleinen Zeitreise-Quiz 
mittels den Lebensbildern und einer Tastvitrine aus 
der Ausstellung «Unter uns». Dagmar Bargetzi, 
Andrea Moosbrugger.

21.7.2009 Die Schweizerische Nationalbibliothek 
(NB) hat unseren Internet-Auftritt in die Sammlung 
für das Webarchiv Schweiz ausgewählt. Die NB hat 
den Auftrag, regionale bzw. schweizerische Publi- 
kationen — so genannte Helvetica — zu sammeln, 
zu erschliessen, dauerhaft zu archivieren und 
bereitzustellen. Ihr Ziel ist es, den derzeitigen 
Stand und den Wandel von Websites über Jahre und 
Jahrzehnte hinweg zu dokumentieren.

31.7.2009 Eröffnung der neuen Dauerausstellung 
zur Schweizergeschichte im Schweizerischen  
Landesmuseum Zürich. Im Ostflügel wurden meh- 
rere Lebensbilder aus Basel in grossen Leucht-
kästen montiert, zur Veranschaulichung verschiede-
ner prähistorischer und frühgeschichtlicher 
Epochen.

16.10.2009 Betriebsausflug der Archäologischen 
Bodenforschung nach Bern, Besuch der Aus- 
stellung im Historischen Museum Bern «Kunst der 
Kelten», Mittagessen im «Alten Tramdepot»  
und anschliessend geführte Stadtrundgänge mit  
den Themen: «Bern kriminell» und «Ein Berner 
namens Matter», Teilnahme von 57 Mitarbeitenden. 

4.12.2009 Weihnachtsessen der Archäologischen 
Bodenforschung im Leonhardssaal am Leonhards-
kirchplatz 11.

Medien

23.2.2009 Ganzseitiger Bericht über die Entsteh-
ung der Lebensbilder in der Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel im Baslerstab: «3D-Technik haucht 
Archäologie neues Leben ein».

26.2.2009 Fernsehaufnahmen des Schweizer Fern- 
sehens, für die Wissenschaftssendung «Einstein», 
zu «lifeClipper2», Szenario Archaeology. Norbert 
Spichtig, Marco Bernasconi sowie Jan Torpus von 
der FHNW.

12.5.2009 Medienmitteilung der Staatskanzlei 
Basel-Stadt, Kurzmitteilungen des Regierungs-
rates: Vollzugsfreigabe der gebundenen Ausgaben 
für die archäologischen Grabungen auf dem Areal 
Hafen St. Johann / Hüningerstrasse.

28.5.2009 Medienmitteilung der Staatsanwalt-
schaft Basel-Stadt «Auffinden von menschlichen 
Knochen». 

15.6.2009 Interview für Radio Basilisk zu den 
Ausgrabungen im Zusammenhang mit den 
Werkleitungssanierungen auf dem Münsterhügel. 
Guido Lassau.

23.6.2009 Aufnahmen zum Dokumentarfilm  
«Theo» des Fernseh-Senders ARTE über die Re- 
konstruktion der Lebensumstände von «Theo». 
Guido Helmig, Christian Stegmüller, Gerhard Hotz.

17.6.2009 Medienmitteilung in «20 Minuten» zu  
den Ausgrabungen für die Werkleitungssanierungen 
auf dem Münsterhügel: «Skelette auf dem Münster-
hügel« nach Telefon-Interview. Guido Lassau.

18.8.2009 Medienmitteilung «Die Dame mit den 
Goldohrringen». Grosses Echo in der Presse,  
online und gedruckt (BAZ, Tages-Anzeiger, NZZ, 
20Minuten, Blick am Abend, Badische Zeitung, 
Mittellandzeitung etc.) und in elektronischen 
Medien (Telebasel, Radio Basilisk, Radio Energy, 
SWR etc.) sowie Anfrage von Bild am Sonntag  
in Berlin. 

Führungen, Vorträge etc. für Kinder, 
Jugendliche und Lehrkräfte

28.1.2009 Info-Gespräch mit Schüler Florian Börlin 
zu Voraussetzungen, Möglichkeiten und Chancen 
bei einer Berufswahl als Grabungstechniker. Guido 
Helmig, Christian Stegmüller, Maja Viazzoli.

4.2.2009 Gespräch mit zwei Auszubildenden, Marc 
Tschopp und Dominik Rietschi, anlässlich ihrer 
Abschlussarbeit an der Allgemeinen Gewerbeschule 
in Basel, zur Entstehung und Geschichte der Be- 
festigungen Basels. Guido Helmig.

18.3.2009 Interview für Matura-Arbeit von 
Alexandra Hansen zu Kreisanlagen (Henges wie 
Stonehenge, Avebury etc.). Norbert Spichtig.

6. – 17.7.2009 Kindergrabung im Rahmen der 
Kinderferienstadt der «Robi-Spiel-Aktionen», in 
Zusammenarbeit mit dem Antikenmuseum  
Basel. Dagmar Bargetzi, Andrea Moosbrugger, 
Annegret Schneider, Elisa Schumpf.

11.8.2009 Kinderführung zu den Ausgrabungen  
für die Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel, 
15 Teilnehmende. Dagmar Bargetzi.

18.9.2009 Führung zu den aktuell sichtbaren Be- 
funden und den vergangenen Highlights der 
Ausgrabungen für die Werkleitungsbauten auf dem 
Münsterhügel, für die Schüler und Schülerinnen 
des Gymnasiums am Münsterplatz, 20 SchülerInnen 
in Begleitung von Lehrerin Frau K. Ricklin. Sven 
Straumann.

20.10.2009 Führung über den Münsterplatz zum 
Thema «Frühmittelalter» für die Schülerinnen und 
Schüler der OS Drei Linden, ca. 25 SchülerInnen  
in Begleitung zweier Lehrer. Dagmar Bargetzi, 
Christoph Ph. Matt.

16.1.2009
Teilnahme an der 8. Basler Mu- 
seumsnacht mit dem Thema: 
«Archäologische Zeitreise. Einmal 
um Jahrhunderte zurückreisen?» 
Mit «lifeClipper2» wurde gezeigt, 
wie solche Reisen in Zukunft 
unternommen werden.

18.8.2009
Medienmitteilung «Die Dame mit 
den Goldohrringen». Grosses 
Echo in der Presse, online und ge- 
druckt (BAZ, Tages-Anzeiger, 
NZZ, 20Minuten, Blick am Abend, 
Badische Zeitung, Mittelland-
zeitung etc.) und in elektronischen 
Medien (Telebasel, Radio Basilisk, 
Radio Energy, SWR etc.) sowie 
Anfrage von Bild am Sonntag in 
Berlin. 
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Führungen, Vorträge und andere Ver- 
anstaltungen für Studierende 

29.4.2009 Lehrveranstaltung «Öffentlichkeits- 
arbeit in der Archäologie» im Rahmen der Übung 
«Archäologie in der Praxis» am IPNA (Institut  
für Prähistorische und Naturwissenschaftliche 
Archäologie der Universität Basel), mit ca.  
15 Studierenden. Guido Lassau.

23.10.2009 Führung über den Münsterhügel mit 
Einführung in Archäologie, Geschichte, Institutionen 
und Kultur von Basel, für 30 Personen MAS Kultur- 
management. Guido Lassau.

17.11.2009 Führung auf dem Campus Plus, Rhein- 
hafen St. Johann (Grabung 2009/22) für Philippe 
Rentzel, IPNA, Uni Basel, mit 6 Studierenden.

26.11.2009 Führung durch den Betrieb der Archäo- 
logischen Bodenforschung am Petersgraben 9–11, 
für Studierende der Altertumswissenschaften.
Norbert Spichtig, Guido Helmig.

15.12.2009 Teilnahme am Podium der Lehrver-
anstaltung «UFG und IPNA: Studium und Lehre im 
Bologna-System», Seminar für Ur- und Frühge-
schichte, Uni Basel mit Prof. Dr. Brigitte Röder et 
al., Teilnahme ca. 30 Studierende. Guido Lassau.

Führungen und Vorträge etc. für ein 
Fachpublikum sowie wissenschaftliche 
Kontakte 

8.1.2009 Führung durch die Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel mit Themenschwerpunkt: Vermitt- 
lung von Archäologie, für Elisabeth Bleuer, Kan- 
tonsarchäologin Aargau und Hans Ulrich Glarner, 
Leiter Abteilung Kultur Aargau. Guido Lassau.

28.1.2009 Führung über die Ausgrabung 2008/3, 
Museum der Kulturen, für Andrea Bräuning, 
Regierungspräsidium Freiburg i. Br. und Lars Blöck, 
Doktorand Uni Freiburg i.Br. Sven Straumann.

30.1.2009 Teilnahme an der SKR-Tagung  
(Schweizerischer Verband für Konservierung und 
Restaurierung) mit Thema: «Eine Museumssamm-
lung zieht um — verpackungstechnische, prakti- 
sche und logistische Aspekte von Sammlungsumla-
gerungen». Norbert Spichtig, Peter Briner.

5.2.2009 Teilnahme an Weiterbildung Geoarchäo-
logie durch Philippe Rentzel, IPNA, Uni Basel. 
Norbert Spichtig.

12.2.2009 Führung durch die Sonderausstellung 
«Unter uns. Archäologie in Basel» im Historischen 
Museum Basel, für 25 Mitarbeitende der Basler 
Denkmalpflege. Guido Lassau.

26.2.2009 Grabungsinformation «TachyCAD  
im Einsatz auf der Grabung» für Max Stöckli, 
Ressortleiter Medien und Daniel von Rütte,  
Vermessung, vom Archäologischen Dienst des 
Kantons Bern. Udo Schön, Christoph Matt.

13.3.2009 Teilnahme an der Jahrestagung der 
AGUS (Arbeitsgemeinschaft für Urgeschichts-
forschung in der Schweiz) in Bern. Norbert 
Spichtig, Guido Lassau.

15.5. – 16.5.2009 Teilnahme an der Generalver-
sammlung und Fachtagung des VATG (Vereinigung 
des archäologisch-technischen Grabungsper- 
sonals der Schweiz) in Martigny. Margit Dauner, 
Andreas Niederhäuser, Michael Wenk.

7.7.2009 Teilnahme an Buchvernissage von  
Margrit Balmer «Zürich in der Spätlatène- und 
frühen Kaiserzeit — Vom keltischen Oppidum  
zum römischen Vicus Turicum» in Zürich, als Ver- 
treter der Archäologischen Bodenforschung.  
Guido Lassau, Norbert Spichtig.

4.8.2009 Führung unter dem Motto: «Münster-
hügel-Entdeckungen der Archäologischen Boden- 
forschung», Besichtigung Münster mit Kreuzgang, 
Info-Container, Besuch der Grabungen im Zuge  
der Werkleitungssanierungen, Besichtigung der bei 
den Grabungen gefundenen Goldohrringe, für 
Mitarbeitende der Abteilung Kultur, insgesamt 10 
Personen. Guido Lassau.

20.8.2009 Teilnahme am Kurs der Arbeitsge- 
meinschaft für Klinische Pathologie: Intensivkurs 
Medizingeschichte in Zürich. Cornelia Alder.

28.8. – 29.8.2009 Wissenschaftliche Tagung:  
«Bild / Code / Speicher — Strategien des digitalen 
Erinnerns». Cornelia Alder.

14.9. – 18.9.2009 8. Internationaler Kongress  
der Gesellschaft für Anthropologie in München, 
Teilnahme und Vortrag: «Der Judenfriedhof ze 
Spalon, Einblick in den mittelalterlichen jüdischen 
Friedhof von Basel». Cornelia Alder.

29.9. – 30.9.2009 Teilnahme an Fachtagung: 
«Governance of Cultural Property: Preservation  
and Recovery» im Basel Institute of Governance. 
Guido Lassau.

1.10.2009 Teilnahme an Fachtreffen «Kultur- 
gütertransfergesetz und Numismatik» des 
Bundesamtes für Kultur in Bern, 10 Teilnehmende. 
Guido Lassau.

24.10.2009 Jahresversammlung der AGHAS / SGA 
(Arbeitsgemeinschaft für historische Anthropologie 
der Schweiz / Schweizerische Gesellschaft für An- 
thropologie) in Solothurn. Cornelia Alder.

30.10. – 31.10.2009 Referat: «Unter dem Münster-
hügel. Erste Resultate zum aktuellen Grabungspro-
jekt» anlässlich der SAM-Tagung (Schweizerische 
Arbeitsgemeinschaft für Archäologie des Mittelalters 
und der Neuzeit) in Genf. Marco Bernasconi, Sven 
Straumann. 

3.11.2009 Führung auf dem Campus Plus, Rhein- 
hafen St. Johann (Grabung 2009/22) für Prof. Dr. 
Peter Schwarz, Universität Basel, mit drei Gast- 
studenten aus Deutschland. Sophie Hüglin.

6.11. – 7.11.2009 Teilnahme an der ARS-Tagung 
(Arbeitsgemeinschaft für die provinzialrömische 
Forschung in der Schweiz) in Rapperswil-Jona  
mit Referat: «Münsterhügel Basel: Archäologie 
unter dem Museum der Kulturen. Erste Resultate 
der Grabung 2008/03». Sven Straumann.

16.11. – 18.11.2009 Teilnahme am 14. Internatio-
nalen Kongress «Cultural Heritage and new 
Technologies» in Wien. Suzan Afflerbach, Margit 
Dauner.

28.11.2009 Besuch diverser Info-Stellen sowie Füh- 
rung zum Projekt Campus Plus (Grabungen 
2009/22, 2009/36) und zur Siedlung Basel-Gasfabrik 
für Dozent Carlo Citter von der Universität Siena, 
Aussenstelle Grosseto. Guido Helmig, Sophie Hüglin.

30.10. – 31.10.2009
Referat: «Unter dem Münster-
hügel. Erste Resultate zum 
aktuellen Grabungsprojekt» 
anlässlich der SAM-Tagung 
(Schweizerische Arbeitsgemein-
schaft für Archäologie des 
Mittelalters und der Neuzeit) in 
Genf. Marco Bernasconi, Sven 
Straumann. 
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AusgrAbungen und Funde im JAhr 2009
Dagmar Bargetzi, Marco Bernasconi, Martin Block, Andrea Hagendorn, Sophie Hüglin, Urs Leuzinger,  
Christoph Matt, Hannele Rissanen, Udo Schön, Norbert Spichtig, Christian Stegmüller, Susan Steiner, 
Sven Straumann
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Abb. 1 Übersichtsplan des Kantons Basel-Stadt mit den Einsatzstellen der ABBS im Jahre 2007.  
Zu den einzelnen Einsatzstellen vgl. Abb. 2 und Abb. 3. Plangrundlage: Grundbuch- und  
Vermessungsamt des Kantons Basel-Stadt. Ergänzungen und Kartierung: Hansjörg Eichin. Massstab 1:35 000.

Abb. 2 Übersichtsplan des Kantons Riehenmit den Einsatzstellen der ABBS im Jahre 2007.  
Ergänzungen und Kartierung: Hansjörg Eichin. Massstab 1:35 000.
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Abb. 1  Übersichtsplan des Kantons Basel-Stadt mit den Einsatzstellen der ABBS im Jahr 2009. Zu den einzelnen Einsatzstellen vgl. Abb. 2 und 3.  
Plangrundlage: Grundbuch- und Vermessungsamt des Kantons Basel-Stadt. Ergänzungen und Kartierung: Hansjörg Eichin. 
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Fundchronik 2009 
übersicht

nr. / 
Abb. 1 Lauf-nr. Adresse (A = Allmend) ergebnis

1 2009/1 Kleinhüningeranlage / Weilerweg (A)  fMA

2 2009/2 Uferstrasse 30, Novartis, WKL-220, Zielgrube Microtunnel 

3 2009/3 St. Alban-Kirchrain 10 

4 2009/4 Gasstrasse (A), Neugestaltung  NZ / 

5 2009/5 fabrikstrasse 60, Novartis, WSJ-155, Oberflächengestaltung 

6 2009/6 Glockengasse (A)  NZ

7 2009/7 Martinskirchplatz 4  MA /  NZ

8 2009/8 Rittergasse (A) 11–19A  RZ /  MA

9 2009/9 Totentanz 9  MA

10 2009/10 Hüningerstrasse (A), Novartis, Oberflächengestaltung  NZ / 

11 2009/11 Hüningerstrasse 121, Novartis, WSJ-310, ELT 

12 2009/12 Hüningerstrasse 121, Novartis, WSJ-355, Oberflächengestaltung 

13 2009/13 Rheingasse 11  NZ

14 2009/14 Münsterplatz 15  RZ /  MA /  NZ

15 2009/15 Münsterplatz (A) 

16 2009/16 Martinsgasse (A)  BZ /  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ 

17 2009/17 Münsterplatz (A)  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ

18 2009/18 Rittergasse (A)  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ 

19 2009/19 Schalerstrasse 45 

20 2009/20 Heuberg 5 / 7 (Spiesshof)  MA / NZ

21 2009/21 Margarethenstrasse (A) 31  NZ

22 2009/22 Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 1  BZ /  LZ /  NZ

23 2009/23 Rheinschanze (A)  NZ

24 2009/24 Petersgraben 4 (Universitätsspital)  NZ

25 2009/25 fabrikstrasse 60, Novartis, WSJ-16, Rückbau 

26 2009/26 Augustinergasse 2, Naturhistorisches Museum Basel 

27 2009/27 Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 2  BZ/  LZ /  NZ

28 2009/28 Lindenberg, Utengasse (A)  NZ 

29 2009/29 Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 3  NZ / 

30 2009/30 Barfüsserplatz (A) 7 (Barfüsserkirche) 

31 2009/31 St. Alban-Anlage (A) 38–40  MA

32 2009/32 fabrikstrasse 60, Novartis, Strasse 8  ZU / 

33 2009/33 Riehen, Mohrhaldenstrasse 44  ZU

34 2009/34 Riehen, Auf der Bischoffhöhe 27 

35 2009/35 Ochsengasse 12–14  NZ

36 2009/36 Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 4  BZ/  LZ /  NZ

37 2009/37 Riehen, Bockrainweg 20 

38 2009/38 Blumenrain (A) 34  MA

39 2009/39 Riehen, Rauracherstrasse 156  RZ

40 2009/40 Münsterplatz (A) Pfalz  MA /  NZ

41 2009/41 Riehen, Leimgrubenweg 70 

42 2009/42 Südquaistrasse 25 

43 2009/43 Webergasse (A) 1  NZ

44 2009/44 Marktplatz (A) 2  NZ

Abb. 2  Im Berichtsjahr 2009 
begonnene Untersuchun- 
gen der Archäologischen 
Bodenforschung Basel-Stadt 
im Kantonsgebiet nach 
Laufnummern. Zusammen-
stellung: Toni Rey.

Legende
PAL Paläolithikum
NL Neolithikum
BZ Bronzezeit
HZ Hallstattzeit
LZ Latènezeit
RZ Römische Zeit
fMA frühmittelalter
MA Mittelalter
NZ Neuzeit
ZU  Zeit unbestimmt

 Befund ohne funde
 Befund mit funden
  Streu- und Einzelfunde/ 

funde bei Prospekti-
onsgängen

  Geologischer Befund
  Ohne Befund/funde
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Adresse (A = Allmend)
nr. / 
Abb. 1 Lauf-nr. ergebnis

münsterhügel

Augustinergasse 2, Naturhistorisches Museum Basel 26 2009/26 

Martinsgasse (A) 16 2009/16  BZ /  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ 

Martinskirchplatz 4 7 2009/7  MA /  NZ

Münsterplatz 15 14 2009/14  RZ /  MA /  NZ

Münsterplatz (A) 15 2009/15 

Münsterplatz (A) 17 2009/17  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ 

Münsterplatz (A) Pfalz 40 2009/40  MA /  NZ

Rittergasse (A) 11–19A 8 2009/8  RZ /  MA

Rittergasse (A) 18 2009/18  LZ /  RZ /  fMA /  MA /  NZ 

innerstadt

Barfüsserplatz (A) 7 (Barfüsserkirche) 30 2009/30 

Blumenrain (A) 34 38 2009/38  MA

Glockengasse (A) 6 2009/6  NZ

Heuberg 5 / 7 (Spiesshof) 20 2009/20  MA / NZ

Lindenberg, Utengasse (A) 28 2009/28  NZ 

Marktplatz (A) 2 44 2009/44  NZ

Ochsengasse 12–14 35 2009/35  NZ

Petersgraben 4 (Universitätsspital) 24 2009/24  NZ

Rheingasse 11 13 2009/13  NZ

Rheinschanze (A) 23 2009/23  NZ

St. Alban-Anlage (A) 38–40 31 2009/31  MA

St. Alban-Kirchrain 10 3 2009/3 

Totentanz 9 9 2009/9  MA

Webergasse (A) 1 43 2009/43  NZ

gasfabrik

fabrikstrasse 60, Novartis, Strasse 8 32 2009/32  ZU / 

fabrikstrasse 60, Novartis, WSJ-16, Rückbau 25 2009/25 

fabrikstrasse 60, Novartis, WSJ-155, Oberflächengestaltung 5 2009/5 

Gasstrasse (A), Neugestaltung 4 2009/4  NZ / 

Hüningerstrasse (A), Novartis, Oberflächengestaltung 10 2009/10  NZ / 

Hüningerstrasse 121, Novartis, WSJ-310, ELT 11 2009/11 

Hüningerstrasse 121, Novartis, WSJ-355, Oberflächengestaltung 12 2009/12 

Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 1 22 2009/22  BZ /  LZ /  NZ 

Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 2 27 2009/27  BZ/  LZ /  NZ

Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 3 29 2009/29  NZ / 

Rheinhafen St. Johann 18, Etappe 4 36 2009/36  BZ/  LZ /  NZ 

Aussenbezirke

Riehen, Auf der Bischoffhöhe 27 34 2009/34 

Riehen, Bockrainweg 20 37 2009/37 

Kleinhüningeranlage / Weilerweg (A) 1 2009/1  fMA

Riehen, Leimgrubenweg 70 41 2009/41 

Margarethenstrasse (A) 31 21 2009/21  NZ

Riehen, Mohrhaldenstrasse 44 33 2009/33  ZU

Riehen, Rauracherstrasse 156 39 2009/39  RZ

Schalerstrasse 45 19 2009/19 

Südquaistrasse 25 42 2009/42 

Uferstrasse 30, Novartis, WKL-220, Zielgrube Microtunnel 2 2009/2 

Abb. 3  Im Berichtsjahr 
2009 begonnene Untersu-
chungen der Archäologi-
schen Bodenforschung 
Basel-Stadt im Kantonsge-
biet nach Ressort und 
Adresse. Zusammenstel-
lung: Toni Rey.

Legende
PAL Paläolithikum
NL Neolithikum
BZ Bronzezeit
HZ Hallstattzeit
LZ Latènezeit
RZ Römische Zeit
fMA frühmittelalter
MA Mittelalter
NZ Neuzeit
ZU  Zeit unbestimmt

 Befund ohne funde
 Befund mit funden
  Streu- und Einzelfunde/ 

funde bei Prospekti-
onsgängen

  Geologischer Befund
  Ohne Befund/funde



32

Klosterhof

Schürhof-Areal

0                5               10m

2008/3 münsterpLAtz 19, museum der  
kuLturen

Anlass: Umbau des Museums der Kulturen zeitstellung: 
Bronzezeit, Spätlatènezeit, Römische Zeit, Mittelalter,  
Neuzeit untersuchungsdauer: Januar bis Mai und Juli bis 
Dezember 2009 Verantwortlich: Andrea Hagendorn, Sven 
Straumann text: Sven Straumann

Nach Abschluss der Plangrabung im Dezember 2008 wurden 
im Schürhof-Areal zwischen Januar und Mai 2009 relativ um-
fangreiche, den Bauvorgang begleitende Untersuchungen 
durchgeführt. Darauf folgten weitere Dokumentationsarbeiten 
in der zweiten Jahreshälfte.1 Ausserhalb der bereits gegrabe-
nen fläche im Schürhof-Areal2 fanden auch im Klosterhof sowie 
im Untergeschoss des Museumsgebäudes Tiefbauarbeiten statt, 
die eine archäologische Begleitung nötig machten (Abb. 4). Da-
raus resultierten äusserst wertvolle Erkenntnisse, die einen 
wichtigen Beitrag zum besseren Verständnis der übrigen Be-
funde leisten. Insbesondere im Westen des Grabungsareals 
konnten auf einer relativ grossen fläche spätlatènezeitliche 
Siedlungsspuren dokumentiert werden (Abb. 5). Es handelte 
sich dabei um mehrere Gehhorizonte, wovon einer aus einem 
dünnen Mörtelbelag bestand. Auch Reste von Holzbauten, wie 
Ost-West ausgerichtete Balkengräbchen sowie Pfostenlöcher, 
liessen sich nachweisen. Chronologisch wohl gleich einzustu-
fen ist eine weitere Pferdedeponierung (Abb. 6). Anders als 
beim 2008 entdeckten Pferd ist dieses Skelett allerdings we-
gen eines neuzeitlichen Mauerfundaments unvollständig er-
halten. Doch die Halswirbel waren diesmal vorhanden. 

münsterhügeL

Abb. 6  Unvollständig erhaltene Pferde-Deponierung. foto: Sven Straumann. 

Abb. 5  In diesem Ostprofil lassen sich verschiedene spätlatènezeitliche 
Horizonte erkennen. Dazu zählt auch der dünne Mörtelbodenbelag.  
foto: Sven Straumann. 

Wie sich überraschenderweise herausstellte, waren die spät-
latènezeitlichen Strukturen in die Verfüllung eines wohl bron-
zezeitlichen Befestigungsgrabens eingetieft. Dieser liess sich 
in erster Linie aufgrund einer separaten Böschungsanschüt-
tung als solcher erkennen, da das Verfüllmaterial den Anschein 

Abb. 4  flächenplan der Ausgrabung. Zeichnung: Udo Schön.

 Plangrabung    den Bauvorgang begleitende Untersuchungen 

Museum der Kulturen

Rollerhof
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von natürlich abgelagertem Rheinschotter machte. Selbst für 
den Geoarchäologen Philippe Rentzel war das Identifizieren 
der Grabenverfüllung äusserst schwierig. fundmaterial war 
nicht enthalten. Deshalb muss die absolute Datierung dieses 
Grabens offen bleiben. 
Ein weitere wichtige Entdeckung betraf die nördliche Kante 
des mittelalterlichen Grabens (Abb. 7). Bei der Plangrabung war 
lediglich die südliche Grabenkante erfasst worden. So kann 
nun die Breite mit 6 Metern beziffert werden. Auch bei den den 
Bauvorgang begleitenden Untersuchungen wurde jedoch die 
Grabensohle nicht erreicht. Somit fehlt allfälliges fundmaterial, 
das für die Datierung der frühesten Grabenverfüllung aussage- 
kräftig wäre.
Bei den Bauarbeiten im Untergeschoss des Museumsgebäu-
des kam schliesslich ein weiterer Ost-West verlaufender Gra-
ben zum Vorschein. Dabei handelt es sich um den bereits bei 
früheren Grabungen im Bereich der Augustinergasse angetrof- 
fenen frührömischen Spitzgraben (Abb. 8).3 Dieser durchschlägt 
den Verwitterungshorizont und reicht in den anstehenden gla-
zialen Rheinschotter. Ebenfalls innerhalb des bestehenden  
Museumsgebäudes liess sich zudem ein mit Abbruchschutt 
verfüllter, gemauerter Schacht dokumentieren (Abb. 9). Mög-
licherweise besteht ein Zusammenhang mit dem neuzeitlichen 
Bachofen’schen fabrikgebäude bzw. dem zugehörigen franzö-
sischen Garten, der sich an dieser Stelle befand.4 Die funktio-
nale Deutung ist unklar. Denkbar wäre eine Interpretation als 
Sodbrunnen. 
Beim Neubau der fernheizung im Schürhof-Areal öffnete sich 
unerwartet ein grosser unterirdischer Hohlraum: Ein Tonnen-
gewölbe aus Backsteinen überspannte eine relativ grosse, mit 
Abbruchschutt verfüllte Innenfläche (Abb. 10). Es liess sich kein 
Zugang erkennen. Die südliche Rückwand schien allerdings 
flickwerkartig zugemauert zu sein. Eine direkte Zugehörigkeit 
zu einer benachbarten Liegenschaft konnte bisher nicht ermit-
telt werden. Es könnte sich beim unterirdischen Raum um ei-
nen Gewölbekeller gehandelt haben. Andererseits wäre auch 
eine Deutung als grosszügige Latrinengrube nicht auszuschlies-
sen. Das eingefüllte Schuttmaterial stammte möglicherweise 
vom Abbruch des Bachofen’schen fabrikgebäudes. Wahrschein- 

Abb. 7  Zeichnerische Dokumentation der nördlichen Kante des mittelalterli-
chen Grabens. foto: Sven Straumann. 

Abb. 8  frührömischer Spitzgraben im Innern des Museums der Kulturen. 
foto: Sven Straumann.  
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lich kann auch das Backsteingewölbe in die Neuzeit datiert 
werden. Aus Sicherheitsgründen verzichtete man vorläufig auf 
ein Betreten und eine genauere Untersuchung des überwölb-
ten Raumes. 
Wie bereits einleitend erwähnt, wurden 2009 nicht nur im 
Schürhof, sondern auch im Klosterhof Bauarbeiten ausgeführt. 
Dort wurden vier Gruben für das fundament des Baukrans 
ausgehoben (Abb. 11). Diese befanden sich in teils noch unge-
störten Bereichen, die sorgfältig archäologisch untersucht wer-
den mussten. Neben Mauern aus der Zeit des mittelalterlichen 
Augustinerklosters kam auch der Rest eines wahrscheinlich 
römischen Mauerfundaments zum Vorschein.
Mit den 2009 zusätzlich untersuchten Bereichen erweiterte  
sich die effektive Grabungsfläche, und eine umfassende Be-
trachtung von archäologischen Zusammenhängen wird mög-
lich. So können bestimmte fragestellungen ganz gezielt wei-
terverfolgt werden. 
Die noch geplanten Tiefbauarbeiten für neue Werkleitungen 
und die Oberflächengestaltung im Schürhof-Areal verursachen 
auch 2010 weitere den Bauvorgang begleitende Untersuchun-
gen. Diese werden im Rahmen des Projektes «Museum der 
Kulturen» unter einer neuen Laufnummer (2010/5) fortgeführt.

Abb. 11  Archäologische Untersuchung der fundamentgruben für den Baukran. 
foto: Michael Wenk. 

Abb. 10  Unterirdischer Raum mit Gewölbe aus Backsteinen, verfüllt mit 
Abbruchschutt. foto: Sven Straumann. 

Abb. 9  Mit Abbruchschutt verfüllter kreisrunder Schacht. 
foto: Sven Straumann. 
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2009/7 mArtinskirchpLAtz 4 

Anlass: Sanierung des Erkers über der Stützmauer des 
Martinskirchsporns zeitstellung: Mittelalter, Neuzeit
untersuchungsdauer: März bis Mai 2009 Verantwortlich: 
Dagmar Bargetzi, Christoph Matt, Christian Stegmüller  
text: Dagmar Bargetzi, Christoph Matt

In den Liegenschaften am Rheinsprung direkt unterhalb der 
Martinskirche kam es immer wieder zu Problemen mit der von 
der Terrassierungsmauer ausgehenden feuchtigkeit, weshalb 
im frühjahr 2009 der Bereich des Erkers über der Stützmauer 
des Martinskirchsporns beim Chorscheitel saniert wurde (Abb. 
12 und 13).5 Von früheren Ausgrabungen im Umfeld dieses Er-
kers waren bereits mittelalterliche Mauerzüge bekannt.6 Zu-
dem weiss man, dass die Martinskirche bzw. ihr Chor nach dem 
Basler Erdbeben von 1356 gegen Osten verlängert wurde, und 
man nahm bisher an, dass in diesem Zusammenhang die Stütz- 
mauer nötig wurde.7 Bald nach Beginn der archäologischen Un- 
tersuchungen zeigten sich wenig unter dem aktuellen Bsetzi-
steinboden und einer dünnen Planierungsschicht im ganzen 
Bereich Mauerfundamente und eine grossflächige gemauerte 
Einfüllung. Die erwarteten Aufschüttungen in form von Erd-
material oder gar Erdbebenschutt wurden nicht angetroffen. 
Die Analyse der verschiedenen Mauerteile ergab folgendes: 
Unmittelbar beim Stützpfeiler des Chors, also am hinteren En-
de des Erkers, zeigte sich unerwartet eine Mauer von guter 
Qualität, die aufgrund ihrer Machart und des verwendeten Mör- 
tels wohl ins 13. Jahrhundert gehört.8 Das Spezielle an dieser 
Mauer war, dass darin an vier Stellen grosse helle Sandstein-
quader eingelassen waren. Diese Quader waren als Konsolen 
ausgebildet; sie ragten rechtwinklig über die Mauerflucht vor 
und waren in der Art von Kragsteinen unten gerundet, aber 
nicht weiter verziert (Abb. 14 und 15). Nachgewiesen sind in 
einem fall zwei übereinander liegende Konsolsteine, von de-
nen der obere den unteren um gegen 0,5 m überragt. Der obe-
re Stein kragt insgesamt 78 Zentimeter aus der Mauer heraus. 
Die drei andern Steine liegen ohne überlagernden Konsolstein 
in der Mauer drin. Alle vier Konsolen bestanden ursprünglich 

wahrscheinlich aus je drei Kragsteinen; diese hypothetische 
dritte Lage wurde wohl beim Bau des neuen Chors bzw. der 
jüngeren Stützmauer beseitigt. An einem Stein wurde eine Art 
Steinmetzzeichen (oder Versatzmarke?) in form eines einfa-
chen Kreuzes beobachtet — falls es sich nicht um eine zufälli-
ge Verletzung der Oberfläche handelt (Abb. 15).9 
Durch diese insgesamt vier Konsolen wurde eine wenigstens 
3,7 m breite Plattform realisiert, die (bei drei Konsolsteinen 
übereinander) eine Tiefe von um die 1,3 m aufgewiesen haben 
dürfte. Mit andern Worten: Der in der aktuellen Stützmauer 
heute vorhandene Erker hatte einen Vorgänger. Die neu ausge-
grabene Mauer mit den Konsolsteinen lässt sich gut mit den 
Befunden der Grabung aus dem Jahr 1982 in Einklang bringen. 

Abb. 12  Blick auf die Stützmauer mit dem Erker zwischen der Martinskirche 
und den Häusern am Rheinsprung. Unter der Zeltplane liegt die Ausgrabungs-
fläche. foto: Christian Stegmüller.

Abb. 13  Plan mit den bisher entdeckten Mauerfundamenten der älteren Stütz mau- 
er mit den vier Konsolsteinen. Massstab 1:250. Zeichnung: Christian Stegmüller. 
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Mörtelverfüllung liessen dann die sich abzeichnenden Konsol-
steine klar hervortreten (Abb. 14 und 15).14 Aufgrund der vielen 
vermauerten Baukeramikabfälle konnten wir die Zumauerung 
zwischen den beiden Stützmauern als nachmittelalterlich de-
finieren. Die ursprünglich vorgesehene Ausgrabung des Zwi-
schenraums zwecks Trockenlegung (bzw. das Abspitzen des 
eingefüllten Mauerwerks) erübrigte sich somit, und eine was-
serfeste Abdichtung des Bereichs in und neben dem Erker 
sollte den darunter liegenden Häuslein zur nötigen Trocken-
heit verhelfen. Damit bleiben ein bedeutender Teil der mittel-
alterlichen Hangstützmauern sowie die Konsolensteine im 
Boden erhalten.

Abb. 14  Blick auf die neu entdeckte mittelalterliche Mauer mit den über die 
Mauerflucht nach Osten vorkragenden Konsolsteinen. foto: Christian 
Stegmüller.

Damals wurde die gleiche Mauer und zwei der vier Konsolen 
beim Strebepfeiler des Chors angetroffen, wobei die Kragstei-
ne allerdings nicht als solche erkannt wurden.10 — Der Chor 
der Kirche des 13. Jh. ist und bleibt unbekannt, da seine funda- 
mente beim Bau des Heizungskellers unter dem heutigen Chor 
im späten 19.  Jh. restlos beseitigt wurden. Man nimmt einen 
relativ kurzen Rechteckchor an, der nach dem 1356er Erdbe-
ben durch den heutigen Polygonalchor ersetzt wurde.11 
Das nächst jüngere Element ist die aktuelle Stützmauer, wor-
an sich am Rheinsprung die kleinen fachwerkhäuser anlehnen. 
Diese Stützmauer selber entstand wohl gegen Ende des 14. Jh. 
und ist im Zusammenhang mit dem Neubau des 1398 geweih-
ten Chors zu sehen. Sie wurde vor kurzem anlässlich der Reno- 
vation der Häuser Rheinsprung 8 –10 untersucht und ausführ-
lich dargestellt.12 Der dabei errichtete Erker (Abb. 12 und 13) 
nimmt die von der älteren Stützmauer und ihrer konsolgetra-
genen Plattform geprägte Tradition auf und bringt inhaltlich 
somit eigentlich nichts Neues. — Zur funktion dieser Platt-
form (bzw. zur Vorgängerplattform) lässt sich nur vermuten, 
dass der Erker am ehesten als repräsentatives Architekturele-
ment interpretiert werden darf. Er ist nicht der einzige seiner 
Art in Basel: Ein Jahrhundert später wurde eine ähnliche 
«Kanzel» als Bekrönung der Basler Pfalzmauer erbaut.13 
Wie der Zwischenraum zwischen der alten und neuen Stütz-
mauer ursprünglich verfüllt war, entzieht sich unserer Kennt-
nis; vielleicht wurde dort wirklich beim Erdbeben und der Kir-
chenrenovation angefallener Bauschutt abgelagert. Zu einem 
späteren Zeitpunkt (Neuzeit) wurde der Zwischenraum bis zu 
einer unbekannten Tiefe ausgehoben und mit einem «Mauer-
pfropfen» ausgefüllt, der zuerst etwas verwirrte. Eine Analyse 
des Mörtels, die Suche nach unterschiedlichen Mörtelaus- 
bildungen und -grenzen sowie ein gezielter lokaler Abbau der  

Abb. 15  Seitliche Ansicht der mittelalterlichen Konsole mit dem Steinmetz-
zeichen (?) in form eines Kreuzes (Pfeil). foto: Christian Stegmüller.
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Abb. 16  Rittergasse (A) 11–19A, 2009/8. Das Baugeschäft öffnet die Gräben für 
die neue Gasleitung in der Rittergasse. foto: Christian Stegmüller.

2009/8 rittergAsse (A) 11–19A

Anlass: Neuverlegung einer Gasleitung zeitstellung: Römi-
sche Zeit, Mittelalter untersuchungsdauer: April bis Mai 2009 
Verantwortlich: Dagmar Bargetzi, Christian Stegmüller
text: Dagmar Bargetzi

Bei der Neuverlegung einer Gasleitung kamen vor der Liegen-
schaft Rittergasse 19A noch ungestörte Kulturschichten zum 
Vorschein. Aufgrund der funde gehören diese Schichten in die 
römische bis mittelalterliche Zeit. Der anstehende Boden wur-
de an dieser Stelle nicht erreicht, da der Graben für den Haus-
anschluss nur gerade 1,1 Meter tief reichte. 

2009/14 münsterpLAtz 15 (A), pArznr. 0041 
(schuLe AuF burg, innenhoF) 

Anlass: Sanierung Sanitärleitungen zeitstellung: Römische 
Zeit, Mittelalter, Neuzeit untersuchungsdauer: Mai  
bis Juli 2009 Verantwortlich: Andrea Hagendorn, Marco  
Bernasconi, Martin Block, Christian Stegmüller text: Marco 
Bernasconi

In mehreren Etappen wurden die Platzentwässerungs-Leitun-
gen und Wassersammler im Innenhof des Gymnasiums saniert. 
Zu grossen Teilen wurden die Profile in den bestehenden Tras-
sees untersucht; eine Plangrabung wurde wegen der Verset-
zung eines Wassersammlers notwendig.
Es konnten zwei Pflästerungen festgestellt werden.15 ferner 
wurden mehrere — vermutlich spätmittelalterliche oder früh-
neuzeitliche — Eingriffe gefasst, so fundamente von kleinen 
Mäuerchen, möglicherweise ehemalige Parzellengrenzen oder 
Garteneinfriedungen. Hinweise auf ein Brunnenfundament 
konnten im nördlichen Bereich des Grabungsareals festgestellt 
werden. Direkt darunter konnten so genannte dark earth-Schich-
ten dokumentiert werden. Da in diesen Schichten keine eindeu- 
tigen Strukturen erkannt oder bauliche Konstruktionen gefasst 
wurden, kann davon ausgegangen werden, dass es in diesem 
Bereich keine fundamentierten Gebäude gab. Ausplanierter 
Abbruchschutt deutet jedoch auf Bautätigkeit in spätrömischer 
oder frühmittelalterlicher Zeit hin. 



38

schichten des seit mehr als 3000 Jahren besiedelten Basler 
Münsterhügels ist von grösster Bedeutung für das Verständnis 
der Stadtentwicklung. Ein Einblick in dieser Grössenordnung 
ist zudem einzigartig und wird es erlauben, mehrere heute un-
geklärte Sachverhalte und offene fragen auf besserer Grund-
lage anzugehen. 
Die ältesten Strukturen und funde kamen auf dem Martins-
kirchsporn zum Vorschein. Dort wurde eine rund 3 m mächtige 
Stratigraphie dokumentiert (Abb. 17). Eine Plangrabung auf 
dem Martinskirchplatz lieferte zahlreiche bronzezeitliche Kera- 
mikfragmente als Überreste der urgeschichtlichen Siedlung. 
An der Martinsgasse wurde im Innenhof der Liegenschaft Rhein-
sprung 18 («Weisses Haus») der schon bekannte spätbronze-
zeitliche Graben erneut gefasst. Dabei konnte die südliche Gra- 
benkante und damit der bisher nur vermutete weitere Verlauf 
nach Osten nachgewiesen werden. Dieser Graben wurde bei 
einer 1978 durchgeführten Ausgrabung im Hofbereich der Lie-
genschaft Martinsgasse 12 erstmals nachgewiesen. Allerdings 
wurde damals in der Grabungsfläche nur ein kleiner Ausschnitt 
der nördlichen Grabenwand erfasst. In der Martinsgasse 6+8 
konnte 2004 der Graben in seiner ganzen Dimension dokumen-

Abb. 18  fundament einer römischen Gebäudemauer. foto: Katia Schaer. 

2009/16 mArtinsgAsse (A) 

Anlass: Werkleitungsbau zeitstellung: Bronzezeit, Spät-
latènezeit, Römische Zeit, Mittelalter, Neuzeit unter- 
suchungsdauer: Juni bis Dezember 2009 (Arbeiten werden 
2010 fortgesetzt) Verantwortlich: Andrea Hagendorn,  
Marco Bernasconi, Martin Block, Christian Stegmüller, Sven 
Straumann text: Marco Bernasconi, Sven Straumann

Anlass der den Bauvorgang begleitenden archäologischen 
Massnahmen sind die Gesamterneuerungsarbeiten an den 
teilweise über hundertjährigen Werkleitungen sowie mehrere 
neue Leitungsstränge, die in ungestörte Kulturschichten ver-
legt werden sollen. Damit einhergehend werden alle Strassen- 
und Platzbeläge auf dem Münsterhügel erneuert.
Im etappierten Projekt wurden 2007/08 die Arbeiten am Rhein-
sprung und in der Augustinergasse und von Juni 2009 bis De-
zember 2010 auf dem Martinskirchplatz, im Archivgässlein, in 
der Martinsgasse, am Stapfelberg, in den östlichen Abschnit-
ten des Münsterbergs und Schlüsselbergs sowie auf dem Klei-
nen und Grossen Münsterplatz, auf der Pfalz und in der Ritter-
gasse und danach wieder am Münsterberg und Schlüsselberg 
archäologisch begleitet. Aufgrund der Verbreiterung der be-
stehenden Leitungstrassees und der Neuverlegung von Werk-
leitungen in ungestörte Zonen sind neben baubegleitenden 
Untersuchungen auch Rettungsgrabungen nötig. Vor der lau-
fenden Bauetappe wurden 2008 in zwei Bereichen des grossen 
Münsterplatzes Georadar-Untersuchungen gemacht. Die vor-
gängige fachgerechte Untersuchung und Dokumentation der 
nach den Tiefbauarbeiten zerstörten archäologischen Kultur-

Abb. 17  Materialbeprobung in einer Tiefe von 3 m unter der modernen 
Belagsoberfläche. 
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tiert werden.16 Er hat eine Breite von ca. 10 m sowie eine Tiefe 
von ca. 3 m. Es ist davon auszugehen, dass der Graben bereits 
in der Spätbronzezeit wieder aufgegeben und eingeebnet wur-
de. Von einer nächst jüngeren Siedlungsphase im Bereich des 
Martinskirchsporns zeugen spätlatènezeitliche Spuren. So ent- 
hielt eine Grube zahlreiche Keramikscherben dieser Zeitstel-
lung. Baustrukturen liessen sich jedoch keine feststellen. 
Aus der römischen Zeit hingegen haben sich deutliche Befun-
de erhalten, die eine Besiedlung des Martinskirchsporns bele-
gen. Es handelt sich um die Reste eines Steingebäudes, das 
über sorgfältig gefertigte, gemörtelte Mauern verfügte (Abb. 18). 
Als Baumaterial diente u. a. Tuffstein. Im Bereich der funda-
mentschüttung fanden sich aber auch Baukeramikfragmente. 
Direkt anschliessend an die südliche Gebäude-Aussenmauer 
kamen in einer wohl als Abfallgrube anzusprechenden Struktur 
zahlreiche Tierknochen und Baukeramikfragmente zum Vor-
schein. 
Der Innenraum des Steinbaus war mit einem qualitativ hoch-
wertigen Mörtelboden ausgestattet (Abb. 19).17 Darüber er-
richtete man in einer späteren Phase einen Hypokaust. Dessen 
Pfeiler waren noch relativ zahlreich vorhanden. Aufgrund von 
Vergleichswerten lässt sich das zugehörige Gehniveau des be-
heizten Raumes rekonstruieren. Dieses liegt in Bezug zur do-
kumentierten Stratigraphie verhältnismässig tief. Daraus stellt 
sich für die römische Belegung des Martinskirchsporns die 
frage, ob allenfalls mit einer terrassenartigen Bebauungs-
struktur zu rechnen ist. Auch die Überlegungen in Zusammen-
hang mit dem erst sehr tief angetroffenen Rheinschotter, dem 
natürlich anstehenden Boden, bieten Raum für eine derartige 
Interpretation. Zwar wurde das fundmaterial bisher erst grob 
gesichtet. Trotzdem können die Baubefunde wahrscheinlich in 
spätrömische Zeit datiert werden. Neben den fundmünzen 
spricht auch das Erscheinungsbild der Steinmauern für eine 
solche zeitliche Einstufung. 
Wie das Schuttmaterial zeigt, wurde das Gebäude vermutlich 
noch in spätrömischer Zeit abgebrochen. Spätestens im früh-
mittelalter kam es im Areal der Gebäude-Ruinen zu einer 
funktionalen Umnutzung. Im spätrömischen Abbruchschutt lag 
nämlich ein Steinplattengrab (Abb. 20). Diese Bestattungswei-
se deutet auf eine Datierung ins 7./8. Jahrhundert. folglich 
wurde der Martinskirchplatz bereits im frühmittelalter als 
friedhof genutzt. Dieser erstmalige Nachweis einer frühmittel- 
alterlichen Nutzung des Martinskirchsporns als Bestattungs-
platz ist von grosser Bedeutung, denn die gängige forschungs-
meinung vermutet dort eine auf fränkische Zeit zurückreichen-
de Pfarrkirche. 

Abb. 19  Reste eines römischen Steingebäudes mit Mörtelboden und Hypo-
kaust. foto: Philippe Saurbeck. 

Abb. 20  frühmittelalterliches Steinplattengrab. foto: Philippe Saurbeck. 

Zahlreiche weitere mittelalterliche und neuzeitliche Körperbe-
stattungen auf dem Martinskirchplatz gehören zum ehemali-
gen friedhof um die St. Martinskirche. Dieser war bis zur Ein-
weihung des St. Elisabethengottesackers 1818 in Betrieb.18 
An mehreren Stellen konnten aufgegebene (früh)neuzeitliche 
Entwässerungssysteme dokumentiert werden: Entlang der fas- 
saden der Liegenschaften Martinskirchplatz 1, 2 und 3 sowie 
im Archivgässlein zeugt ein sehr sorgfältig bearbeiteter sand-
steinerner Kanal von den Bemühungen um die Platzentwässe-
rung und eine effiziente Wassernutzung.
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2009/18 rittergAsse (A)

Anlass: Werkleitungsbau zeitstellung: Spätlatènezeit, 
Römische Zeit, Mittelalter, Neuzeit untersuchungsdauer: 
Juni bis Dezember 2009 (Arbeiten werden 2010 fortgesetzt) 
Verantwortlich: Andrea Hagendorn, Marco Bernasconi, 
Martin Block, Christian Stegmüller, Sven Straumann
text: Marco Bernasconi, Sven Straumann

Auch diese Grabung war Teil des Grossprojektes «Werklei-
tungsbauten» und wurde parallel zu den Untersuchungen 
2009/16 und 2009/17 durchgeführt. In der Rittergasse wurde 
an zwei Stellen erneut der Murus Gallicus angetroffen (Abb. 23). 
Unter den Versturz- und Planieschichten des Murus konnten 
noch drei aufgehende Steinlagen19, Spuren des Balkengitters 
mit einem erhaltenen Eisennagel sowie ein Ausschnitt der 
südlich anschliessenden Berme festgestellt werden. Auf der 
Berme wurden der Bauhorizont des Murus und Hinweise auf 
Eisenverarbeitung und Reparaturarbeiten an der Befestigungs- 
anlage gefunden. 
In römischer Zeit wurde an der heutigen Rittergasse über ei-
nen langen Zeitraum kontinuierlich gesiedelt. Dies schlägt sich 
auch in der Anzahl Befunde und funde deutlich nieder. Bei den 
umfangreichen Profilaufschlüssen vor den Liegenschaften Rit- 
tergasse 1– 4 liess sich eine rund 1,5 m mächtige Stratigraphie 
fassen (Abb. 24). Über den spätkeltischen Siedlungsspuren 
folgte eine Reihe von römischen Kulturschichten (Abb. 25). Da-
bei handelte es sich zumeist um die ausplanierten Reste von 
Holzfachwerk-Lehmbauten, die einst entlang der Hauptver-
kehrsachse standen. Bemerkenswert ist auch eine Abfolge von 

Abb. 23  Drei Steinlagen des Aufgehenden des Murus Gallicus.  
foto: Katia Schaer. 

Abb. 21  Aus Knochen geschnitzter römischer Schreibgriffel. Länge: 7,5 cm. 
foto: Philippe Saurbeck. 

Abb. 22  Beinerner frühmittelalterlicher Spinnwirtel. Durchmesser: 3,6 cm.
foto: Philippe Saurbeck.  

2009/17 münsterpLAtz (A)

Anlass: Werkleitungsbau zeitstellung: Spätlatènezeit, 
Römische Zeit, Mittelalter, Neuzeit untersuchungsdauer: 
Juni bis Dezember 2009 (Arbeiten werden 2010 fortgesetzt) 
Verantwortlich: Andrea Hagendorn, Marco Bernasconi, 
Martin Block, Christian Stegmüller, Sven Straumann text: 
Marco Bernasconi, Sven Straumann

Aus demselben Anlass und zeitgleich mit den Ausgrabungen 
2009/16 und 2009/18 wurden auch auf dem Münsterplatz ar-
chäologische Untersuchungen durchgeführt. 
Anders als beim Martinskirchsporn beschränken sich die äl-
testen archäologischen Zeugnisse hier auf die Spätlatènezeit 
und die frührömische Epoche. Die verschiedenen Aufschlüsse 
waren praktisch über den gesamten Kleinen und Grossen 
Münsterplatz verstreut. So konnten jeweils relativ kleinflächig 
Befunde dokumentiert werden. Es liessen sich jedoch keine 
eigentlichen Baubefunde erfassen. Meist handelte es sich um 
Planieschichten und Gehniveaus. Darin kamen aber durchaus 
besondere fundobjekte zum Vorschein. Dazu zählt beispiels-
weise ein aus Knochen geschnitzter römischer Schreibgriffel 
(stilus), einer der nunmehr vielen Hinweise auf den Gebrauch 
der Schrift in Basel ab der römischen Zeit (Abb. 21). 
Auf dem Münsterplatz liessen sich auch verschiedene frühmit-
telalterliche Zeugnisse nachweisen. Zwar zeichneten sich in 
den für diese Zeit typischen dunklen sog. dark earth-Schichten 
kaum deutliche Befunde ab, doch enthielten sie frühmittelal-
terliche fundobjekte. Neben der charakteristischen Gefässke-
ramik ist beispielsweise ein beinerner Spinnwirtel aus dem 
6./7. Jahrhundert hervorzuheben (Abb. 22). Vereinzelt konnten 
früh- oder hochmittelalterliche Bestattungen festgestellt wer-
den. Unmittelbar vor der Liegenschaft Münsterplatz 14 zeigen 
diese Gräber die Minimalausdehnung des friedhofbereichs in 
westlicher Richtung vor dem Münster an. 
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Abb. 25  Profil mit einer dichten Abfolge von Kulturschichten.  
foto: Katia Schaer. Bearbeitung: Serafin Pazdera.

mehreren Brandhorizonten. Die Substruktion der spätkeltisch-
römischen Hauptstrasse, bestehend aus Kieselwacken, konn-
te in einem Teilbereich ebenfalls dokumentiert werden. ferner 
gab es Hinweise auf abzweigende Verkehrswege. Ergänzend 
zu den archäologischen Beobachtungen wurden gezielt geoar-
chäologische Proben entnommen. Deren naturwissenschaftli-
che Untersuchung ergibt hoffentlich spannende Aussagen zur 
Schichtgenese und ermöglicht evtl. die Identifikation von Geh-
horizonten, die mit blossem Auge nicht erkennbar waren. Ge-
nauere Angaben zur Chronologie dieser Abfolge von Kultur-
schichten können noch nicht gemacht werden. Es konnte jedoch 
zuweisbares fundmaterial geborgen werden. Besonders inte-
ressant wird eine Korrelation mit vergleichbaren Schichtauf-
schlüssen in der Umgebung. Durch diese Verknüpfung lassen 
sich möglicherweise auch Rückschlüsse auf die Bebauungs- 
struktur entlang der damaligen Hauptverkehrsachse gewinnen. 
Im Bereich vor den Liegenschaften Rittergasse 2, 4 und 10 
konnten mehrfach Überreste mittelalterlicher und frühneu-
zeitlicher Gebäude festgestellt werden. Wie erwartet, wurden 
unmittelbar östlich vor dem Haus Rittergasse 2 fundament-
mauern und verfüllte Kellerabschnitte des ehemaligen Antisti-
tiums gefasst. Weiter südlich, im Bereich vor der Liegenschaft 
Rittergasse 4, konnten nur noch geringe Überreste des Schö-
nauerhofs festgestellt werden. Beim von Samuel Werenfels 
1760 erbauten Haus zum Delphin (Rittergasse 10) wurde ein 
vermutlich tonnengewölbter Keller nachgewiesen. Alle diese 
Gebäude wurden im 19. Jahrhundert durch verschiedene Stras-
senverbreiterungs- und Nivellierungsarbeiten verkleinert oder 
abgebrochen. Im Zuge dieser Massnahmen kam es auch auf 
der östlichen Strassenseite zu grösseren Eingriffen. Im Bereich 

vor dem Kreuzgang und der St. Maria-Magdalena-Kapelle 
konnten mehrere Mauerpartien des mehrphasigen domherrli-
chen Pfrundkellers dokumentiert werden. Der massive mehr-
stöckige Bau ging in seinem Kern sicher auf das 14. Jahrhun-
dert zurück; die Existenz eines Vorgängerbaus aus dem 11. Jahr- 
hundert ist durch schriftliche Quellen zwar belegt, kann an 
dieser Stelle allerdings nur vermutet werden. 
Westlich vor der an den Kreuzgang anschliessenden Maria-
Magdalena-Kapelle wurde eine Nord-Süd ausgerichtete Holz-
sargbestattung eines weiblichen Individuums freigelegt (Abb. 
26).20 Kopf und Oberkörper waren komplett erhalten, Becken 
und untere Extremitäten nicht mehr vorhanden. Die noch nicht 
abgeschlossene anthropologische Untersuchung hat ergeben, 

Abb. 24  Profilaufschluss entlang der Gasse, im Hintergrund sind Münster und 
Kreuzgang zu sehen. foto: Jan Baur. 
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Abb. 26  Neuzeitliche Körperbestattung mit Beigabe eines goldenen Ohrring-
paares. foto: Sven Straumann. 

dass das Individuum ein Alter von 25 bis 48 Jahren erreicht 
hatte. Ausser zwei Gewandhäkchen konnte ein Goldohrring-
paar in Trachtlage geborgen werden. Die Ohrringe wurden 
durch kunsthistorische Vergleiche ins 17. Jahrhundert datiert. 
Aufgrund überlieferter Pläne und schriftlicher Quellen ist da-
von auszugehen, dass die Tote im ehemaligen Westbereich der 
1860 um rund 4 m verkürzten St. Maria-Magdalena-Kapelle 
bestattet wurde. Mit Hilfe des 1761 erstellten Gräberplans von 
J.J. fechter sowie weiterer Hinweise aus Stammbäumen, fa-
milienbüchern und Epitaphien konnten erste Hypothesen zur 
Identität der Verstorbenen aufgestellt werden.
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Ein Zusammenhang mit dem Bau der nahe gelegenen, 18 Me-
ter hohen Pfalzmauer scheint durchaus plausibel. Es würde 
sich folglich bei den Sandsteinabfällen um beim fertigstellen 
des Bossenquader-Mauerwerks angefallenes Material han-
deln. Chronologisch lassen sich diese Arbeiten vermutlich in 
den Zeitraum der Erneuerung der Pfalzmauer zwischen 1503 
und 1510 einstufen.21 
Berücksichtigt man eine Bildquelle aus dem Jahr 1642, ist aber 
eine andere Erklärung des Ursprungs dieser Abfallschicht 
nicht ganz auszuschliessen.22 Auf dem Kupferstich von Hans 
Heinrich Glaser erhebt sich nämlich direkt unterhalb der Pfalz- 
mauer ein Abfallberg (Abb. 28).23 Auch wenn dessen Lage er-
staunlich gut mit derjenigen des festgestellten Sandsteinhori-
zontes übereinstimmt, muss man doch erwägen: Ein Abfall-
berg am fusse der Pfalz würde sich kaum derart homogen im 
archäologischen Befund zeigen. Es wäre mit verschiedensten 
Ablagerungen zu rechnen. Dazu würde sicher auch unter-
schiedlicher Bauschutt gehören. 
Die ausgeprägte Sandsteinschicht konnte im Rahmen der Gra-
bung 2009/40 zwar lediglich in einem kleinen Aufschluss fest-
gestellt werden. Dennoch ist anzunehmen, dass es sich wohl 
um ein grossflächiges Phänomen entlang der Pfalzmauer han-
delt. Jedenfalls ist eine Deutung als Bauhorizont der Pfalz-
mauer am wahrscheinlichsten.

Abb. 27  fläche 1c, Westprofil: Diese homogene Schicht aus rotem Sandstein-
Abfall kann wohl als Bauhorizont der Pfalzmauer gedeutet werden.  
foto: Jan Baur. 

2009/40 münsterpLAtz (A), pArznr. 9007 
(pFALz) und pArznr. 0871 (rheinuFerweg)

Anlass: Bau von Stromleitungen und fundamenten für eine 
neue Pfalzbeleuchtung zeitstellung: Mittelalter, Neuzeit 
untersuchungsdauer: November 2009 Verantwortlich: 
Andrea Hagendorn, Martin Block, Sven Straumann
text: Sven Straumann

Parallel zur Sanierung der Werkleitungsbauten auf dem Müns-
terhügel wurden im Bereich der Pfalz resp. entlang des dortigen 
Rheinufer-Abschnitts neue Stromleitungen für die Beleuchtung 
verlegt. Die punktuellen und relativ kleinflächigen Bodenein-
griffe wurden den Bauvorgang begleitend untersucht. Erwar-
tungsgemäss konnten kaum archäologische Befunde nachge-
wiesen werden. Einzig in einer kleinen Grube ergab sich ein 
interessanter Profilaufschluss: Unter der rund 40 cm mächti-
gen, recht stark durchwurzelten Humusschicht kam eine homo- 
gene rote Schicht aus Sandsteinbruchstücken und Sandstein-
mehl zum Vorschein (Abb. 27). Das ausgesprochen einheitliche 
Bild dieser mindestens 20 cm dicken Schicht spricht für eine 
Deutung als Bauhorizont. Datierendes fundmaterial konnte da-
rin leider nicht festgestellt werden. 

Abb. 28  Ausschnitt des Kupferstichs des Hans Heinrich Glaser aus dem Jahr 
1642 mit Blick auf Niklauskapelle, Münster und Pfalz. Unterhalb der Pfalzmau-
er erhebt sich ein Abfallberg (Historisches Museum Basel, Inv. Nr. 1942.293). 
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Abb. 30  Blick über die Baustelle. foto: Christoph Matt.

Abb. 29  Blick über die Baustelle östlich des langgezogenen fabrikgebäudes 
am fusse des Talhangs unmittelbar neben dem Gewerbekanal (dem «Dalbe-
dych»: links hinter dem Bagger, nicht sichtbar). foto: Christoph Matt.

2009/3 st. ALbAn-kirchrAin 10  
(Jugendherberge)

Anlass: Erweiterungsbauten/Umgebungsarbeiten unter-
suchungsdauer: Januar 2009 Verantwortlich: Christoph Matt 
text: Christoph Matt

Im «Dalbeloch» liegt die Jugendherberge der Stadt Basel. Sie 
wurde vor 30 Jahren in einer ehemaligen Seidenbandfabrik 
untergebracht (erbaut 1850/51). Das mittlerweile etwas in die 
Jahre gekommene Gebäude wurde einer umfassenden Sanie-
rung unterzogen.24 Dabei wurde auch das östliche Vorgelände 
baulich verändert (Abb. 29). Dort verlief schon das Trassee der 
fernheizung, und auch andere Bodeneingriffe z.B. vom Bau 
von Terrassierungsmauern waren vorhanden, so dass unsere 
Hoffnung auf archäologische funde nicht gross war. Trotzdem 
haben wir die Baustelle wegen der Nähe zum St. Alban-Kloster 
und wegen des Vorkommens römischer und prähistorischer 
funde im «Dalbeloch» beobachtet. Allerdings zeigte sich nichts 
von Interesse. Immerhin konnte die nahe gelegene Münster-
bauhütte von unserer Aktion profitieren, denn im Aushub ka-
men einige grosse Blöcke aus Wiesentäler Sandstein zum Vor-
schein. Sie stammten wohl vom Bau der fabrik. Diese konnten 
wir in Absprache mit dem Polier der Bauhütte vermitteln, wo 
sie entweder im Rahmen der Lehrlingsausbildung für Übungs-
arbeiten zur Verfügung stehen oder vielleicht auch einmal als 
Ersatzstücke am Münster verbaut werden können.

2009/6 gLockengAsse (A)

Anlass: Leitungsersatzbau zeitstellung: Neuzeit 
untersuchungsdauer: März 2009 Verantwortlich: Udo Schön, 
Christoph Matt text: Christoph Matt

In der kurzen und engen Altstadtgasse musste die alte, mehr-
fach gebrochene Wasserleitung ersetzt werden. Dies war nicht 
mit grossen archäologischen Hoffnungen verbunden, handelte 
es sich doch um das Auswechseln einer bestehenden Leitung 
an Ort und Stelle in einer Gasse, die von verschiedenen Werk-
leitungen schon ziemlich durchpflügt ist (Abb. 30).25 Alte Gas-
senniveaus waren demzufolge nicht mehr zu erwarten, zumal 
sich die heutige Glockengasse nur zum kleinsten Teil mit ihrer 
historischen Vorläuferin, dem Sackgasse-fortsatz der Sattel-
gasse, deckt. Diese Sackgasse trug Ende des 13. Jahrhunderts 
den wenig ehrenvollen Namen «Gesslin hinder ars»; der (neue) 
Name «Glockengasse» geht auf das zwischen 1907 und 1909 
abgebrochene Haus «Zur Glocke» an der Hutgasse zurück, das 

innerstAdt
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heute genau in der Einmündung zwischen den Häusern Hut-
gasse 4 und 6 stehen würde.26 Das Vorgänger-Gässlein lag 
mehrheitlich etwas westlich der heutigen Glockengasse. Wir 
erwarteten somit das eine oder andere Mauerfundament von 
Gebäuden zwischen dem ehemaligen «Hinterarsch-Gässlein», 
der Hutgasse und dem heutigen Marktplatz (früher Kornmarkt). 
Es kamen denn auch — trotz grosser Störungen durch beste-
hende Werkleitungen — noch einige fundamentreste zum Vor-
schein. Zu nennen ist ein solcher mit modern wirkendem beton- 
artigen Putz vor dem Restaurant «La fonda» (ehemals Sattel-
gasse 11: Haus «Zum alten Rebstock»), und etwas weiter süd-
lich ein etwa 2 m langer Rest desselben fundamentes, das hier 
einen Mauerkern aus einem grauen Mörtel und v.a. Kieselwa-
cken besass, was auf das 13. Jahrhundert verweist (Abb. 31). 
Weiter wurde nahe bei der Hutgasse ein recht jung wirkender 
Mauerwinkel aus Backsteinen — vermutlich eines Wassersamm- 
lers wohl des 19. Jahrhunderts — freigelegt. 

Abb. 31  Letzte fundamentreste wohl des 13. Jahrhunderts vor dem Haus 
Glockengasse 4. foto: Christoph Matt.

2009/9 totentAnz 9

Anlass: Totalrenovation eines Altstadthauses, Lifteinbau 
zeitstellung: Mittelalter untersuchungsdauer: April 2009 
Verantwortlich: Christoph Matt text: Christoph Matt

Die Häuserzeile zwischen Totentanz und St. Johanns-Rheinweg 
steht auf der steilen Rheinhalde. Eines dieser Altstadthäuser 
wurde umfassend renoviert und umgebaut.27 Das Haus teilt 
sich in eine land- und eine rheinseitige Hälfte auf. Erstere war 
nur ein Geschoss tief unterkellert, letztere hingegen hat drei 
Untergeschosse, wobei das unterste auf gleicher Höhe wie der 
St. Johanns-Rheinweg liegt. Die beiden Hälften werden in den 
Untergeschossen durch eine starke Binnenmauer getrennt. — 
Die Liegenschaften an diesem Ort sind aus verschiedenen 
Gründen interessant: Sie können einerseits alte, in die frühzeit 
der Vorstadt zurückreichende Gebäudeteile enthalten (13./14. 
Jahrhundert), und zum andern liegen sie im Bereich eines spät- 
antiken Gräberfeldes (Körper- und Brandgräber, spätes 3. bis 
frühes 5. Jahrhundert).28 Aus diesem Grunde haben wir den Aus- 
hub für Leitungsanschlüsse am Totentanz und für einen in der 
Mitte der Liegenschaft geplanten Liftschacht begleitet.
Nehmen wir die frage nach spätrömischen Gräbern vorweg: 
Weder in den Leitungsgräben vor dem Haus noch im Hausin-
nern kam irgend ein Hinweis auf römische Bestattungen zum 
Vorschein. Dafür war das Vorgelände der Liegenschaft zu stark 
gestört, und der Liftschachtaushub im Hausinnern setzte im 2. 
Untergeschoss in einer Tiefe an, wo nur noch der glaziale Kies 
ansteht. Von den einstmals auch in dieser Parzelle zweifellos 
vorhandenen Gräbern war somit nichts mehr erhalten.
Der Liftschacht erschloss uns nur einen winzigen Ausschnitt 
der vorhandenen Mauern, woraus sich natürlich keine Bauge-
schichte des ganzen Gebäudes herleiten lässt. Ziemlich genau 
in der Mitte der Parzelle liegt eine starke Binnenmauer, wel-
che das Haus — wie eingangs erwähnt — in eine rheinnahe 
Hälfte mit drei Untergeschossen und eine strassenseitige Hälf-
te mit bloss einem Untergeschoss unterteilt. Diese Mauer war 
im 2. und 3. Untergeschoss der Rheinseite noch vollständig er-
halten, und nach oben setzt sie sich gemäss der Untersuchung 
der Denkmalpflege noch wenigstens bis zur Höhe des Erdge-
schossbodens fort. Gegen Westen ist diese Mauer gegen den 
anstehenden glazialen Kies gemauert (keine erkennbare Bau-
grube). Sie besteht dort — wie auch im Mauerkern — aus grös-
seren Kieselwacken, einem Baumaterial, wie es beim Abbau 
der Rheinhalde und am Rheinufer eben zum Vorschein kommt. 
Daneben gibt es an der Aussenseite auch grössere quaderarti-
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ge Blöcke aus Muschelkalk. Der bläulich-grünliche Molasse-
Sandstein wurde auch recht häufig vermauert. Der Mörtel ist 
schmutzig-weiss, mit viel Beischlag von Kieseln von ½ bis 2 cm 
Grösse. Die Mauer dürfte aufgrund von Steinmaterial und Bau-
technik etwa ins 13. Jahrhundert datieren. — Auf Bodenniveau 
zwischen 1. und 2. Untergeschoss liess sich ein Wechsel im 
Mauerwerk beobachten: der obere Bereich war nur etwa 60 cm 
breit, unter fussbodenniveau jedoch 20 cm breiter. Dies ent-
spricht einer Grenze zwischen zwei Bauetappen, die sich auch 
an einem flachen Mörtelabschluss des unteren fundament-
Teils und einer Schmutzfuge darauf ablesen lässt (Abb. 32). Die 
Untersuchungen der Basler Denkmalpflege ermöglichten es, 
die von uns nur an der Rückseite begutachtete Mauer in den 
Zusammenhang der Baugeschichte des ganzen Hauses und 
der beiden Nachbarhäuser zu stellen: Auch die Häuser Toten-
tanz 8 und 10 enthalten Binnenmauern der gleichen Art, die 
zusammen mit der Binnenmauer in Nr. 9 ein Gefüge von Terras-
sierungsmauern ohne einheitlich durchgehende flucht bilden. 
Das südliche Nachbarhaus Nr. 8 enthält im mittleren Parzel-
lenbereich einen turmartigen Kernbau wohl aus dem letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts.29 Dessen landseitige flucht lag 
über einen Meter hinter der Binnenmauer des Hauses 9, also 
weiter landeinwärts. Und aus historischen Plänen des Nach-
barhauses Nr. 10 ergibt sich eine noch weiter landeinwärts 
liegende Mauer, so dass die Terrassierungsmauern, worauf 
sich die drei Häuser stützen, drei verschiedene fluchten be-
sitzen und entsprechend mit rechtwinklig dazu verlaufenden 
Mauern verbunden werden mussten. Dies lässt sich wohl nur 
so erklären: Die bereits definierten Landparzellen an der Aus-
fallachse Totentanz/St. Johanns-Vorstadt mussten behelfsmäs-
sig terrassiert werden, damit die recht steile und wohl ziem-
lich unregelmässig ausgebildete Rheinhalde überbaut werden 
konnte. 

Abb. 32  Das freigelegte fundament-Mauerwerk mit der unten breiteren 
Bauetappe im 1. Untergeschoss. foto: Christoph Matt.

Die Gebäude wurden kaum gleichzeitig, aber vermutlich kurz 
nacheinander erbaut. Damit zeichnet sich im Vorgelände des 
St. Johann-Schwibbogens eine interessante Entwicklung ab, 
denn die landseitigen Parzellen in der St. Johanns-Vorstadt 
sind im Allgemeinen breiter und natürlich sehr viel tiefer. Es 
würde sich zweifellos lohnen, anhand des «Historischen Grund-
buches» (StABS) der frage nachzugehen, ob die Hauseigentü-
mer der Rheinseite im 13./14. Jahrhundert einen bescheide-
neren sozialen und wirtschaftlichen Status als diejenigen der 
Landseite hatten. Die Besitzergeschichte des obgenannten 
südlichen Nachbarhauses Nr. 8 scheint in diese Richtung zu 
weisen.
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2009/13 rheingAsse 11

Anlass: Absenkung eines aufplanierten Hofniveaus zeitstel-
lung: Neuzeit untersuchungsdauer: April und Oktober 2009 
Verantwortlich: Christoph Matt text: Christoph Matt

Hinter dem schmalen Kleinbasler Altstadthaus verbirgt sich —   
von der Gasse nicht einsehbar — ein noch schmalerer Lauben-
flügel und ein Hinterhöflein (Abb. 33). Die Liegenschaft — sie 
war in einem schlechten Zustand — wurde vom Eigentümer 
des Nachbarhauses Rheingassse 13 erworben und umfassend 
renoviert.30 Eigenartig am Hinterhöflein war dessen hohes Ni-
veau: Es lag fast auf der Höhe des Simses des Erdgeschoss-
fensters der Hinterfassade. Um ins Höflein zu gelangen, muss-
te man im Hausgang über eine kleine Treppe hinaufsteigen. 
Dem Anschein nach entsprach dies nicht dem ursprünglichen 
Terrain. Woher diese Aufplanierung stammt und weshalb sie 
vorgenommen wurde, ist allerdings unbekannt. Das fenster 
des Laubenflügels nimmt auf dieses Niveau Rücksicht, wohl 
ein Hinweis auf eine Datierung der Aufschüttung in die Zeit vor 
1830.31 — Es war durchaus verständlich, dass man beim Um-
bau das Terrain teilweise auf die Höhe des Hausgangs und des 
benachbarten Höfleins absenken wollte, zumal es mit diesem 
durch eine Türe verbunden werden sollte.

Eine nicht besonders alte, offenbar nachträgliche Aufschüt-
tung hätten wir in einer ähnlichen Situation normalerweise 
wahrscheinlich kaum beachtet, doch hier bestand aufgrund 
der historischen Quellenlage unsererseits ein Interesse. Im 
1363 erstmals urkundlich erwähnten Haus wohnten seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts bis ins Jahr 1867 Hafner. Das  
zeigte sich auch darin, dass verschiedentlich Bruchstücke von 
Ofenkacheln und anderer Keramik im Haus vermauert oder in 
Zwischenböden eingelagert wurden. Auch in den beiden Nach-
barliegenschaften wohnten zeitweise Hafner.32 Die Parzelle 
war ursprünglich viel länger: Sie reichte noch um 1700 bis zur 
Utengasse. Wir hofften somit auf zum Hafnerhandwerk pas-
sende funde in dieser Planierung (z.B. Halbfabrikate, fehl-
brände, Brennhilfen oder Model). Leider wurden diese Hoff-
nungen zunächst nicht erfüllt.33 Es kamen beim Aushub von 
zwei Testflächen ausschliesslich spätmittelalterliche und neu-
zeitliche Gefäss- und Ofenkachel-Reste zum Vorschein, wie sie 
im Prinzip in jeder andern vergleichbaren Liegenschaft auch 

Abb. 33  Blick über das schmale Hinterhöflein mit der Sondierfläche 2.  
foto: Christoph Matt.

Abb. 34  Blick in die Sondierfläche 1 mit Schwemmsand (unten, in ca. 0,8 m 
Tiefe) und den verschiedenen angeschütteten Planierungsschichten.  
foto: Christoph Matt.
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gefunden werden. Erst beim Inventarisieren der gewaschenen 
funde zeigten sich doch noch einige Scherben, die als Halbfa-
brikate oder Brennhilfen und damit als letzte Zeugen der alten 
Hafnerei interpretiert werden können.34

Der Untergrund des Höfleins erwies sich als stark gestört. Un-
mittelbar neben dem Laubenflügel griff eine moderne Kanali-
sationsleitung in den Boden ein. In etwa einem Meter Tiefe, also 
ungefähr auf der Höhe der Rheingasse, stand der Schwemm-
sand an (Abb. 34), wie wir ihn in Kleinbasel kennen. Er war al-
lerdings vielerorts von Bodeneingriffen tangiert, so durch eine 
Grube mit viel Baukeramik und brandigem Material mit Kera-
mikscherben des späten Mittelalters und insbes. der Neuzeit 
darin. Auch der Schwemmsand selbst war nicht rein, sondern 
enthielt einige kleine Scherben wohl prähistorischer Zeitstel-
lung.35

Nach Abschluss der archäologischen Untersuchungen kam 
während des Herrichtens des Untergrundes für den neuen 
Bsetzistein-Boden unmittelbar beim Hinterausgang noch ein 
Sodbrunnen zum Vorschein.36 Er reichte einige Meter in den 
Boden hinein (originale Sohle nicht sichtbar, heute trocken). 
Datieren lässt er sich nicht. Wahrscheinlich diente er fürs Haf-
nergewerbe, das ja auf Wasser angewiesen war. Nach seiner 
Auflassung scheint etwas Schutt eingebracht worden zu sein, 
und dann wurde er mit einer schweren sandsteinernen Ofen-
bodenplatte abgedeckt. Die originalen, meist ins Rund gehau-
enen Steine der Wände des Sods reichen bis ca. 30 cm unter 
das aktuelle Hofniveau. In welchem zeitlichen Verhältnis die 
Einrichtung zur Aufplanierung des Hinterhöfleins steht, liess 
sich nicht mehr eruieren.

2009/20 heuberg 5/7 (spiesshoF)

Anlass: Totalrenovation eines Altstadthauses zeitstellung: 
Mittelalter, Neuzeit untersuchungsdauer: Mai bis Juni 2009 
Verantwortlich: Christoph Matt, Martin Block, Christian 
Stegmüller text: Christoph Matt

Am Heuberg liegt ein für Altstadtverhältnisse riesiger Gebäu-
dekomplex: der Spiesshof. Er wurde nach dem Verkauf der Lie- 
genschaft umfassend umgebaut.37 Der eigentliche Spiesshof 
besteht aus drei Gebäudeteilen, die um einen am Heuberg lie-
genden Hof gruppiert sind. Der Zugang führt leicht schräg vom 
Heuberg her am westlichen Seitenflügel vorbei zum zentralen 
Hof. Der sogenannte Renaissancebau steht nördlich des Hofes 
zwischen Seitenflügel und Hauptbau, und östlich fügt sich der 
Haupt- oder Barockbau an, an den sich noch weiter östlich ein 
grosser Garten anschliesst. Der Hof liegt eine Geschosstiefe 
unter dem Gassenniveau, und entsprechend senkt sich auch 
der von einem Torbogen abgeschlossene breite Zugang. — Bo-
deneingriffe fanden beim Umbau nur wenige statt, nämlich 
eine Bodenabsenkung im westlichen Seitenflügel, der Einbau 
eines Kanalisations-Schachtes im Hof sowie einer Kanalisati-
onsleitung unmittelbar östlich des Barockbaus im Garten. Die 
beiden Kanalisationen lagen in gestörtem Gebiet, weshalb die 
Überwachung des Aushubes resultatlos blieb. Die Bodenab-
senkung des Hauptraums im Seitenflügel betrug zwar nur we-
nige Dezimeter, doch dabei wurden alle fundamente freige-
legt. Zudem wurde bauseits der Wandverputz in Teilen abge-
spitzt, so dass wir zusammen mit den Kollegen der Basler 
Denkmalpflege auch das aufgehende Mauerwerk untersuchen 
konnten.38

Der Spiesshof ist eine faszinierende Liegenschaft. Benannt 
wurde er nach einer von ursprünglich fünf separaten Liegen-
schaften, dem 1293 erstmals erwähnten «Haus zum Spiess». 
Knappe 100 Jahre nach der Erstnennung wurde der grösste 
Teil dieser Liegenschaften unter einer Hand vereinigt. 1546 er-
warb ein gewisser Johann von Brügge den Spiesshof, also nie-
mand anders als der berüchtigte Wiedertäufer David Joris, der 
nach seiner flucht aus den Niederlanden hier unerkannt bis 
zu seinem Tode 1576 lebte! Bekannt ist der Spiesshof aber ins-
besondere durch seinen im späten 16. Jahrhundert erbauten 
Renaissanceflügel hinter dem Hof, eine der wenigen Basler 
Bauten aus dieser Zeit.39

Die Denkmalpflege konnte bereits 1999 eine kleinere Untersu-
chung in dieser Liegenschaft machen. Damals wurde der Putz 
des runden Torbogens und der Hoffassade des Westflügels teil- 
weise ersetzt. Das Tor steht in der Lücke zwischen der Stütz-
mauer entlang der Gasse und dem Westflügel. So konnte die 
Baugeschichte eines kleinen, aber doch zentralen Bereichs 
untersucht werden.40 Dabei zeigte sich, dass Torbogen und 
Erdgeschoss des westlichen Seitenflügels zu einer einzigen 
Bauphase gehören. Ein möglicherweise originales Balkenla-
ger ist vorerst schwierig zu interpretieren; jedenfalls zeigt es 
kaum das Nordende dieser Mauer an. In diese Wand wurde im 
16. Jahrhundert ein Renaissanceportal eingebrochen (Abb. 35). 
Bei der Datierung der Mauer mit dem Rundbogentor dachte 
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man ans 13. oder frühe 14. Jahrhundert — soweit die Ausgangs- 
lage bei der Untersuchung der Innenraum-fundamente. Die 
fundamente des zentralen Raums im Westflügel waren bei der 
West- und Nordmauer dank einer Bodenabsenkung etwa einen 
guten halben Meter tief zu sehen, darüber hinaus wurde we-
gen feuchtigkeitsschäden an der Ost- und Südmauer über eine 
Höhe von 1,5 m auch der Putz im aufgehenden Bereich erneu-
ert (Abb. 37). Wir konnten folgende Beobachtungen machen: 
Als ältestes fundament erwies sich erwartungsgemäss das-
jenige der Hoffassade (Ostmauer) in der fortsetzung des oben 
genannten runden Torbogens. Daran stossen im Norden 
(Abb. 36) und im Süden eine Mauer an. Der Westabschluss des 
Raums wird von einer später zwischen diese beiden Mauern 

Abb. 35  Blick auf die Zufahrt zum Heuberg mit dem Torbogen und dem 
westlichen Seitenflügel mit dem Renaissanceportal. Rechts schliesst der 
Renaissanceflügel an. foto: Christoph Matt.

Abb. 36  Westlicher Seitenflügel: Blick nach Nordosten in die Ecke zwischen 
ältester Mauer (Hoffassade; rechts) und anstossender nördlicher Mauer (links). 
In der Ecke hinter dem Doppelmeter der zur ältesten Mauer gehörende 
senkrechte Türgewändestein. foto: Christoph Matt.

Abb. 37  Westlicher Seitenflügel: Blick auf die stark gestörte Mauer mit vielen 
Backsteinvormauerungen neben der Zufahrt (links), rechts die junge Zwischen-
mauer. foto: Christoph Matt.

eingespannten Mauer gebildet (Abb. 37: rechts). — Zur Datie-
rung der Mauern möchten wir uns wie folgt äussern: Dem Da-
tierungsansatz der Denkmalpflege für die älteste Mauer ins 13. 
Jahrhundert können wir uns aufgrund des Mauerbildes an-
schliessen. Die an der Zufahrt liegende Südmauer wird wegen 
der eingeschossenen Backsteinlagen in die Zeit um 1400 bzw. 
ins 15. Jahrhundert zu datieren sein. Die Nordmauer dürfte 
jünger sein (wohl barockzeitlich), und die dazwischen einge-
spannte Mauer ist nochmals jünger (18./19. Jahrhundert?).
Oben wurde aufgrund der Untersuchungen der Denkmalpflege 
im Jahre 1999 vermutet, dass die Mauer mit dem Rundbogen-
tor von der Gasse über das Renaissanceportal hinaus weiter 
talwärts ziehe (Abb. 35). Dafür kann als neues Indiz der Ansatz 
einer Türe in der erwähnten Torbogenmauer angeführt wer-
den. fast durch die anstossende Mauer verdeckt, doch eben 
noch sichtbar, kam eine senkrechte steinerne Türleibung zum 
Vorschein (Abb. 36). Die eigentliche Türe liegt nördlich davon. 
Nimmt man für ein Portal samt Leibung eine Breite von gegen 
1,5 m an, so bleiben bloss noch wenige Meter bis zur nördli-
chen Brandmauer, dem mutmasslichen Ende der genannten 
Tormauer. Wie diese jetzt etwas isoliert dastehende Mauer mit 
dem Rundbogentor architektonisch letztlich zu interpretieren 
ist, werden hoffentlich die noch nicht abgeschlossenen Bauun-
tersuchungen der Basler Denkmalpflege zeigen. Bei allfälligen 
zukünftigen Bodeneingriffen im Hof zwischen Renaissance-
flügel und Gasse wäre der Suche nach allfälligen älteren Bö-
den oder Mauerzügen grosse Aufmerksamkeit zu schenken.
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2009/23 rheinschAnze (A)

Anlass: Leitungserneuerung zeitstellung: Neuzeit unter- 
suchungsdauer: Juli bis September 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Die «Rheinschanze» genannte kleine Strasse liegt zwischen 
dem Rhein und der St. Johanns-Vorstadt und trägt ihren Na-
men nach dem heute noch in etwa bestehenden Kanonenwall 
(jetzt Grünanlage auf der Nordseite der Strasse) hinter der ge-
kappten Äusseren Stadtmauer. Die Vorstadt erhielt ihren Na-
men nach der 1206 erstmals genannten, damals noch weit 
ausserhalb der Stadt gelegenen Johanniterkommende41. Die 
Kommende schloss sich südlich an die heutige Rheinschanze 
an. Die im späten 19. Jahrhundert neu angelegte Strasse kapp-
te teilweise die das Kommenden-Areal gegen Norden begren-
zende Mauer mitsamt einigen angebauten Gebäuden. Die Grund- 
risse dieser Gebäude ziehen sich gewissermassen schräg von 
Osten nach Westen zunehmend in die Rheinschanze hinein, da 
letztere keine Rücksicht auf die Orientierung der alten Umfas-
sungsmauer nahm. — Wir erhofften uns von den Grabarbeiten 
für die Werkleitungen (Erneuerung von fernwärme, Wasser, 
Elektrisch) Aufschlüsse zur Kommenden-Mauer und zu den An- 
bauten daran.42 Da es um ein Auswechseln von Leitungen in 
bestehendem Trassee ging, kamen jedoch nur vorne beim Eck- 
haus Rheinschanze 2 (neben der fassade an der St. Johanns-
Vorstadt und weiter in Richtung Rhein beim Garteneingang) 
Mauern zum Vorschein. Dort wurden zwei wohl recht junge 
fundamentreste angeschnitten (barockzeitlich, jünger?). Sie 
gehören zu den 1879/80 beim Anlegen des Strässchens abge-
brochenen Gebäuden.

2009/24 petersgrAben 4  
(uniVersitätsspitAL)

Anlass: Kernbohrungen (Bodenproben für Neubau) zeitstel-
lung: Neuzeit untersuchungsdauer: Juli 2009 Verantwort-
lich: Christoph Matt text: Christoph Matt

Ein Gebäudetrakt des Universitätsspitals zwischen Petersgra-
ben 4 und Spitalstrasse 17– 21 soll durch einen grösseren Neu-
bau ersetzt werden. Es handelt sich um den OP (= Operations-
saal) West. Im Zuge der Planung fand im Spitalgarten eine sog. 
Rotationskernbohrung statt, welche Bohrkerne mit einem Durch- 
messer von über 10 cm lieferte.43 Zufällig entdeckten wir die 
dort kurze Zeit offen in ihren Kisten liegenden Bohrkerne 
(Abb. 38), führte doch der mittägliche Weg zur Spitalkantine 
daran vorbei. Weder der geplante Neubau noch die Bohrungen 
sind aus archäologischer Sicht problematisch, denn das leider 
längst abgerissene Predigerkloster liegt vollumfänglich im Be- 
reich der heutigen Spitalgebäude. Merians Vogelschaupläne 
(17. Jahrhundert) zeigen im Areal des geplanten Neubaus 
bloss Gärten. Später entstanden hier im 19. Jahrhundert Spi-
talbauten.44 Entsprechend enthielt der Bohrkern oben Abbruch-
schutt, in der Mitte Niederterrassenschotter und unten den sog. 
Blauen Letten (Septarienton).

Abb. 38  Blick auf die in Kisten eingepackten Bohrkerne im Spitalgarten.  
foto: Christoph Matt.
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2009/28 Lindenberg / utengAsse (A)

Anlass: Ersatz von Leitungen zeitstellung: Neuzeit unter-
suchungsdauer: September bis November 2009 (wird 2010 
fortgesetzt) Verantwortlich: Christoph Matt text: Christoph 
Matt

Eine wohl bis 2011 bestehende Grossbaustelle wegen des Ersat- 
zes der alten Kanalisation mit entsprechenden Hausanschlüs-
sen und wegen weiterer Leitungsbauten wandert in Etappen 
durch halb Kleinbasel (Abb. 39). Die Arbeiten im Abschnitt vom 
Lindenberg zur Riehentorstrasse wurden im Berichtsjahr be-
gonnen, aber nicht vollendet. Wir behandeln die fundstelle 
nach Abschluss der Untersuchungen.

Abb. 39  Blick auf die Leitungsgraben-Baustelle. foto: Christian Stegmüller.

2009/31 st. ALbAn-AnLAge (A) 38–40

Anlass: Leitungsbau zeitstellung: Mittelalter untersu-
chungsdauer: August bis September 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Zwischen Aeschenplatz und Hardstrasse gab es eine grossflä-
chige Baustelle: fahrbahn und Tramgeleise sowie Werkleitun-
gen wurden erneuert.45 Diese Arbeiten fanden knapp ausser-
halb der Äusseren Stadtmauer und ihres vorgelagerten Grabens 
in einer archäologisch somit unproblematischen Zone statt. An 
zwei Orten wurde allerdings die St. Alban-Anlage bzw. der dort 
verlaufende ehemalige Stadtgraben für Leitungsbauten durch-
quert. Dabei wurde die sog. Kontermauer angeschnitten, die 
den Graben auf der feldseite begrenzende Stützmauer (Abb. 40). 
Die Abbruchkante der Kontermauer lag einen knappen Meter 
unter dem modernen Strassenniveau. Die Mauer reichte selbst- 
verständlich über die Aushubtiefe von 1,5 m weiter hinunter 
(Grabentiefe: um die 6 Meter). Sie war ca. 0,6 m breit und in 
einem schlechten Zustand (durchfeuchteter weicher Mörtel). 
Die schmale, tunnelartige Grube und die Lage unmittelbar unter  
dem befahrenen Tramgeleise und dem Trottoir-Randstein er-
schwerten Einmessung und Dokumentation erheblich. Die 
Stadtbefestigungen entstanden in der Zeit zwischen 1361–1398; 
1858/59 wurde der Graben zugeschüttet.46 — Die übrigen bau-
bedingten Bodenaufschlüsse in der St. Alban-Anlage und auf 
dem Aeschenplatz wurden nicht weiter begutachtet.

Abb. 40  Blick auf die Reste der Kontermauer (rechts unten) und die von links 
anstossenden Einfüllungen im ehemaligen Stadtgraben. foto: Christoph Matt.
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2009/35 ochsengAsse 12–14

Anlass: Kanalisations-Erneuerung zeitstellung: Neuzeit 
untersuchungsdauer: November 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Wir wurden darauf hingewiesen, «dass man in der Ochsengasse 
am Lochen» sei.47 Es zeigte sich bei einem Augenschein, dass 
es sich dabei um eine Kanalisations-Sanierung zwischen den 
beiden Gebäuden Ochsengasse 12 und 14 handelte. Die Stelle 
lag also nicht auf Allmend, sondern auf privatem Grund im Be-
reich des mittleren der drei ehemaligen Teiche (Kanäle), die 
hinter der Drahtzugschanze in die Stadt münden (Abb. 41). Die 
beiden Häuser sind demnach ehemalige Mühlen: die Rotoch-
senmühle (Nr. 12) und die Schwarzeselmühle (Nr. 14)48. Im über 
3 m tiefen Loch zeigten sich bis unten verputzte Hauswände, 
nämlich die ehemaligen Kanalwangen. Am Boden des 1907 
aufgehobenen Kanals lagen schwärzliche Sedimente, die wohl 
auf färbereien und ihren unbesorgten Umgang mit flüssigen 
Abfällen zurückgehen49, sowie Schwemmsand und rotes Sand-
steinmehl (Abbruchschutt). Die Parzellengrenze zur Gasse wur-
de von einem imposanten Backsteingewölbe überspannt: Es 
handelt sich um die Kanalüberdeckung des Mittleren Teiches 
im Bereich der Ochsengasse. Diese tonnenförmige Überde-
ckung geht kaum ins Mittelalter zurück, sie wird wohl barock-
zeitlich sein. Etwa einen Monat später sollten wir wieder auf 
denselben Teich stossen: siehe 2009/43, Webergasse (A) 1.

Abb. 41  Blick auf die Baustelle zwischen den Häusern Nr. 12 (rechts) und 14 
(links). foto: Christoph Matt.

2009/38 bLumenrAin (A) 34

Anlass: Leitungserneuerung zeitstellung: Mittelalter 
untersuchungsdauer: November 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Unmittelbar vor dem «Seidenhof», dem bedeutenden histori-
schen Kopfbau am oberen Ende des Blumenrains, wurden alte 
Elektroleitungen ersetzt. Dafür wurde an drei Stellen der Bo-
den geöffnet und etwas über einen Meter tief aufgegraben 
(Abb. 42). Zum Seidenhof selbst gab es keine verwertbaren 
Aufschlüsse, denn die einzige Stelle neben der Eingangstreppe, 
wo das fundament frei lag, zeigte eine moderne Betonscha-
lung, die von einem früheren Bodeneingriff herrührt. Dafür 
ragten zwei aufschlussreiche fundament-Stummel über die 
flucht des Seidenhofes in die Strasse hinein (Abb. 43): Es han-
delt sich um die wohl letzten Reste des 1860 abgebrochenen 
St. Johann-Schwibbogens (auch Kreuztor genannt). Das Stadt-
tor besitzt eine bewegte Bau- und Abbruchgeschichte. Es ge-
hörte zur Inneren Stadtmauer und dürfte — aufgrund seines 
aus bossierten Sandsteinen errichteten Sockels zu schliessen 
 — im Zeitraum 2. Hälfte 12. Jahrhundert bzw. um 1200 erbaut 

Abb. 42  Die Baustelle vor dem Seidenhof. Der ehemalige Torturm stand genau 
vor dem dreiachsigen Mittelteil des Seidenhofs in der linken Bildhälfte. foto: 
Christoph Matt.
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worden sein. Zwischen 1601 und 1615 wurde der baufällige 
Turm teilweise abgerissen, doch blieben nach Ausweis von 
M. Merians grossem Basler Vogelschauplan (1615/17) die bei-
den Torbögen als eine Art Grenzmarkierung stehen. Vor 1748 
wurde der Turm wieder neu aufgebaut und 1873 endgültig ab-
gebrochen.50

Diese ganze Baugeschichte lässt sich an den bescheidenen 
fundament-Stummeln natürlich nicht ablesen, aber es wurde 
nun erstmals ein Rest des Turms beobachtet und die histori-
schen Plangrundlagen konnten verifiziert werden. Die verwen-
deten Gesteine und der Mörtel waren so beschaffen, dass sie 
nicht zu jüngeren Um- oder Neubauten gehören können. fest-
gestellt wurden insbes. die im Mauerinnern meist verwende-
ten Kieselwacken (bis über Kopfgrösse), verbaut mit einem ins 
12./13. Jahrhundert passenden Mörtel.

Abb. 43  Blick auf die Reste des hinteren (inneren) Turmfundamentes.  
foto: Christoph Matt.



54

2009/44 mArktpLAtz (A) 2

Anlass: Geologische Bohrung zeitstellung: Mittelalter, 
Neuzeit untersuchungsdauer: Juni 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Im Rahmen der «Umwelttage Basel» führte das Amt für Um-
welt und Energie (AUE) am 5. und 6. Juni 2009 eine Bohrung 
auf dem Marktplatz durch. Dabei wurde ein mobiler Bohrturm 
aufgestellt, der gegen freitagabend mit einem «Schaubohren 
nach Grundwasser» begann (Abb. 45). Die Bohrkerne wurden 
bis Samstagabend für die interessierte Öffentlichkeit ausge-
stellt und kommentiert. Der genaue Ort für den Bodeneingriff 
war lange zuvor mit der Archäologischen Bodenforschung ab-
gesprochen worden.52 Der bis ins 19. Jahrhundert «Kornmarkt» 
genannte Marktplatz war ursprünglich höchstens ein Viertel 
so gross wie heute.53 Mehr als die nördliche Hälfte war bis in 
die 1860er Jahre überbaut gewesen. Am Ort dieser Gebäude, 
von denen die meisten wohl unterkellert waren, sollte nicht 
gebohrt werden, war doch der dort anzunehmende Abbruch-
schutt nicht das Ziel der Bohrung. Der fahrbahnbereich des 
Platzes ist hingegen mit Leitungen dicht belegt und konnte 
auch wegen des Verkehrs nicht mit einem Bohrturm versperrt 
werden. Das vor dem Märthof gefundene Plätzchen schien 
sich für eine Bohrung zu eignen, lag es doch knapp ausserhalb 
des Standorts der verschwundenen mittelalterlich-neuzeitli-
chen Gebäude. Der zutage geförderte Bohrkern lieferte aller-
dings keine Hinweise auf Grundwasser. Die obersten 3,5 m 
bestanden aus künstlichen Auffüllungen (backsteinhaltiger 
Abbruchschutt von Steingebäuden), darunter folgten 2 m Me-
letta-Schichten, also eine Art von Blauem Letten, und das 
Bohrloch blieb trocken. Offenbar kam die Bohrung in die Bau-
grube des vor 150 Jahren abgebrochenen Hauses Sporengas-
se 4 zu liegen. Die Sporengasse ging bei der erwähnten Platz-
erweiterung im Marktplatz auf. Wir dürfen dieses Resultat 
immerhin als Indiz dafür nehmen, dass das Haus zumindest 
in Gassennähe unterkellert war.

2009/43 webergAsse (A) 1

Anlass: Kanalisations-Erneuerung zeitstellung: Neuzeit 
untersuchungsdauer: Dezember 2009 Verantwortlich: 
Christoph Matt text: Christoph Matt

Vor dem Haus Webergasse 1 wurde ein Abwasserschacht neu 
angelegt.51 Er sollte bis in 3 m Tiefe hinuntergehen. Während 
des Aushubes kam in 1,6 m Tiefe der Rest eines Gewölbes zum 
Vorschein. Es überdeckt denselben Teicharm, der schon bei der 
weiter vorne beschriebenen fundstelle 2009/35, Ochsengasse 
12 –14 zum Vorschein gekommen ist. Das Gewölbe war infolge 
jüngerer Störungen durch Leitungsbauten nur noch teilweise 
intakt. Es war sehr sorgfältig aus leicht keilförmigen Sandstei-
nen gefügt (Masse: 17 bis 20 cm am schmaleren, 21 bis 25 cm 
am breiteren Ende, Dicke um die 37 cm). fast ebenso sorgfältig 
war der 1907 aufgehobene Teich mit Bausteinen verfüllt (Abb. 44). 
Offenbar hat man die Gelegenheit genutzt, den beim Bau der 
Kanalisation zunächst noch intakten Kanal für die Entsorgung 
von Material zu verwenden, das beim Abbruch von Teilen des 
Gewölbes anfiel.

Abb. 44  Blick auf den Abbruchschutt unter dem Gewölbe. foto: Christoph Matt.
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Abb. 45  Das Amt für Umwelt und Energie setzt am Basler Umwelttag zur 
Grundwasserbohrung an. foto: Christoph Matt.



56

2009/4 gAsstrAsse (A)

Anlass: Leitungsbauten und Neugestaltung der Oberfläche 
zeitstellung: Geologischer Befund, Neuzeit untersuchungs-
dauer: Januar bis Juli 2009 Verantwortlich: Sophie Hüglin, 
Norbert Spichtig, Margit Dauner text: Sophie Hüglin

Im Rahmen der Umgestaltung von Basel-Nord und als Ab-
schluss des Nordtangente-Projekts wird der Bahnhof St. Jo-
hann als Verkehrsdrehscheibe eingerichtet. Der Verlauf der 
Tramlinie 1 wird in diesem Zusammenhang so geändert, dass 
sie nicht mehr vom Voltaplatz durch die Gasstrasse, sondern 
über die Voltastrasse und den Bahnhof St. Johann in die Enten- 
weidstrasse führt. 

gAsFAbrik

GRÄBERFELD A

GRÄBERFELD B

2009/27

2009/36

2009/29

2009/22

2009/32

2009/5

2009/4

2009/25

2009/25

2009/11
2009/12

2009/10

0              50          100m

Abb. 46  Übersichtsplan mit den im Vorbericht behandelten Grabungen. 
Zeichnung: Peter von Holzen.

Zum Zeitpunkt der baubegleitenden Untersuchung waren be-
reits die Tramgleise entfernt worden und im alten Trassee  
wurden verschiedene Werkleitungen neu verlegt. Bei der spo-
radischen Begleitung der Erdarbeiten über ein halbes Jahr 
hinweg wurde die Schichterhaltung auf fast 450 m2 dokumen-
tiert; dabei wurden in den punktuellen Aufschlüssen Daten zur 
Rekonstruktion der ursprünglichen Topographie des Geländes 
und des quartärgeologischen Untergrundes im Umfeld der spät- 
latènezeitlichen Siedlung Gasfabrik gesammelt (vgl. Abb. 46). 
Mehrfach wurden dabei frühneuzeitliche und neuzeitliche — teil- 
weise gepflasterte — Gehniveaus angeschnitten, die in die Zeit 
vor der Aufsiedlung bzw. in frühe Phasen der industriellen 
Nutzung des Quartiers gehören dürften. Steinkohlepartikel in 
einer Schicht könnten z. B. aus der Zeit nach 1882 stammen, 
als das am Rhein gelegene Gaswerk einen Bahnanschluss er-
hielt, der durch die Gasstrasse verlief.54 Vorgeschichtliche fun- 
de und Befunde wurden keine angetroffen.
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2009/10 hüningerstrAsse (A), noVArtis

Anlass: Oberflächengestaltung, provisorische Absperr- und 
Umgestaltungsmassnahmen im Rahmen der Impropriation 
der Hüningerstrasse in das firmenareal der Novartis AG 
zeitstellung: Geologischer Befund, Neuzeit untersuchungs-
dauer: April bis August 2009 Verantwortlich: Sophie Hüglin, 
Margit Dauner text: Sophie Hüglin

Nachdem der Grosse Rat des Kantons Basel-Stadt Ende 2008 
der Abtretung des grössten Teils der Hüningerstrasse östlich 
der Elsässerstrasse bis an die Grenze nach frankreich zuge-
stimmt hat, ist der Strassenabschnitt nicht mehr Teil der All-
mend, sondern rechtlich Teil des firmenareals der Novartis. 
Die zunächst eher provisorischen Massnahmen zur Eingliede-
rung der Hüningerstrasse — Einbau von Rolltor und Drehkreu-
zen mit zugehöriger Stromversorgung, Rückbau der ehemali-
gen fussgängerunterführung, Anlage von Grünflächen und 
Vorabklärung wegen allfälliger Bodenbelastungen — führten 
zu Bodeneingriffen auf über 400 m2, die über mehrere Monate 
hinweg sporadisch archäologisch begleitet und dokumentiert 
wurden (siehe Abb. 46). Vorrangiges Ziel war es dabei, intakte 
flächen zu erkennen und zu schützen, damit diese erhalten 
bleiben und — wenn nötig — später gezielt gegraben werden 
können.
Eine wichtige Erkenntnis betrifft die so genannte Allschwiler-
bach-Dole. Dieser Bach wurde Anfang der 1980er Jahre ca. 10 m  
tief unter die Erde gelegt.55 Baggerschürfe in seinem Verlauf 
zeigen, dass die Dole damals in Tunnelbauweise erstellt wurde 
und daher die Erdschichten darüber weitgehend ungestört 
sein dürften. Dies ergibt einen Zuwachs von über 1000 m2 an 
potentiell intakter fläche gegenüber früheren Annahmen.

2009/12 hüningerstrAsse 121, noVArtis, 
wsJ-355

Anlass: Bodenaustausch im Vorfeld einer Neugestaltung der 
Oberfläche untersuchungsdauer: April bis Juli 2009 Verant-
wortlich: Sophie Hüglin, Margit Dauner text: Sophie Hüglin

Im Rahmen der Oberflächengestaltung westlich des Chipper-
field-Buildings, Bau WSJ-355, wurde in einem begrenzten Be-
reich eine erhöhte Kontamination des Bodens festgestellt, was 
dazu führte, dass in dieser ca. 125 m2 grossen Zone ein Boden-
austausch durchgeführt wurde (siehe Abb. 46). Obwohl dabei 
archäologisch intakte Schichten bis in den anstehenden Kies 
hinein abgetragen wurden, wurde die Archäologische Boden-
forschung zunächst nicht beigezogen. Als eine Mitarbeiterin 
zufällig an dem bereits ausgehobenen Bereich vorbeikam, war 
es aus Arbeitssicherheitsgründen nicht mehr möglich, die in 
etwa einem Viertel der fläche erhaltenen Profile von 5 bzw. 6 m 
Länge zu reinigen und genauer aufzunehmen. Aus der ferne 
waren keine möglicherweise vorgeschichtlichen Eintiefungen 
zu erkennen.
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2009/22 rheinhAFen st. JohAnn 18,  
etAppe 1

Anlass: Sanierung des Hafenareals zeitstellung: Bronzezeit, 
Spätlatènezeit, Neuzeit untersuchungsdauer: Seit Juni 2009 
Verantwortlich: Sophie Hüglin, Margit Dauner text: Sophie 
Hüglin

Der grösste Teil des Rheinhafens St. Johann, der zurzeit noch 
im Besitz des Kantons ist, wird — mit Ausnahme der Wege zum 
und dem Rhein entlang — von der Novartis AG erworben und 
als so genannter Campus Plus in den Novartis-Campus integ-
riert werden. Der Kanton Basel-Stadt hat sich im Rahmen des 
Kaufvertrags verpflichtet, die Gebäude des ältesten Hafens von 
Basel abzubrechen und kontaminierte Böden auszutauschen. 
Nicht nur der Bodenaustausch, sondern auch die geplante 
Landschaftsgestaltung in Zusammenhang mit dem öffentlichen 
fuss- und Radweg entlang des Rheinufers werden in starkem 
Masse in archäologisch intakte Schichten eingreifen. Die vom 
Projekt betroffene fläche liegt zumeist innerhalb des Peri- 
meters der spätlatènezeitlichen Siedlung Basel-Gasfabrik, wes- 
halb vorgängig zu den geplanten Arbeiten ca. 14 000 m2 archäo-
logisch untersucht werden müssen.
Als Erstes wurden bei noch laufendem Hafenbetrieb die zwei 
südwestlichsten Rangiergleise entfernt und eine fläche von 
über 800 m2 geöffnet, in der bronzezeitliche, spätlatènezeitliche 
und neuzeitliche Befunde und funde zutage traten (vgl. Abb. 46 
und 47). Etwa ein Drittel der fläche war von Mauerfundamen-
ten der ehemaligen «Gasfabrik» tiefgründig gestört, so dass in 
diesen Bereichen die Dokumentation zügig abgeschlossen wer- 
den konnte. Ein weiteres Drittel mit intakter Stratigrafie konnte 
bereits gegraben und abschliessend dokumentiert werden. Das 
letzte Drittel besteht aus mehreren, über die Länge des Strei-
fens verteilten «Inseln» und weist komplexe Befunde sowie 
voluminöse, sich mehrfach überschneidende Gruben auf. Diese 
Bereiche mussten später im Jahr gesichert und im Arbeitsab-
lauf weitgehend zurückgestellt werden, um an anderen Stellen 
des Hafenareals für den Bauablauf dringlichere flächen un-
tersuchen zu können.

Vor-latènezeitliche Spuren lassen sich vor allem in den Profi-
len als Horizonte mit einer gewissen Häufung an verrundeten 
Keramikfragmenten und Kieseln fassen. Eintiefungen sind am 
ehesten noch im verlehmten Hochflutsand greifbar. An spät-
latènezeitlichen Befunden konnten bis Jahresende vor allem 
zwei Komplexe am Südende des Grabungsstreifens genauer 
untersucht werden: zum einen ein mehrgliedriger Mulden-
komplex, der aufgrund seiner hohen Dichte an Schlacken und 
Holzkohle vorläufig als Schmiedegrube angesprochen wird, 
und zum anderen ein wannenförmiger Erdofen (Abb. 48), der 
zur Kategorie der so genannten «fours polynésiens» gehört. 
Solche vor allem in der Bronze- und der frühen Hallstattzeit, 
aber auch heute bei indigenen Völkern weit verbreitete Öfen 
dienen dazu, grössere Mengen an fleisch oder Gemüse bei 
niedrigen Temperaturen langsam und dadurch schonend zu 
garen. Dazu wird im lehmigen Boden eine Wanne ausgehoben, 
mit Brennholz befüllt, und darüber werden grosse Gerölle auf-
geschichtet. Beim Abbrennen sinkt der Holzstapel in sich zu-
sammen und die Gerölle werden sehr heiss. Nun kann man 
einen Teil der Steine herausnehmen, das Gargut sorgfältig ein- 
gewickelt einbringen, heisse Steine und noch eine Erdschicht 
darüber legen. Die Speisen müssen nun — abhängig von Menge 
und Aussentemperatur — über eine längere Zeit garen. 

Abb. 47  Übersicht über die Grabungen im Rheinhafen St. Johann im November 
2009 mit Blick nach Nordosten. Ganz links am Arealzaun zum Parkgelände des 
Novartis-Campus die Grabung 2009/22; in der Bildmitte der laufende Vor- 
aushub für die Grabungen 2009/27 und 2009/36; ganz rechts angeschnitten das 
Ultra-Brag-Silo. foto: Michael Wenk.
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Abb. 48  Der wannenförmige Erdofen bzw. «four polynésien» diente vermutlich 
zum schonenden Garen grösserer fleischstücke bei besonderen Anlässen.  
Um seine Verfüllung besser charakterisieren zu können, wurden im Ofeninnern 
Profilschnitte angelegt und Material für mikromorphologische Proben als 
Sockel stehen gelassen. foto: Michael Wenk.

Die vorliegende Ofenanlage bildet eine langrechteckige Wanne 
mit abgerundeten Ecken; sie besitzt ein lichtes Mass von ca. 
1,7 m × 1 m und ist mindestens 0,4 m tief. Die Wandung ist vor 
allem in den oberen Randbereichen mehrere Zentimeter dick 
verziegelt; vermutlich sind diese Zonen auch darum besonders 
hart, weil der natürliche Kalkanteil des verlehmten Hochflut-
sandes gebrannt und durch die Erdfeuchte wieder gelöscht 
wurde. An anderen Stellen scheint die Wandung nicht verziegelt 
zu sein, bzw. zu fehlen. Unklar ist noch, ob es sich um eine Aus-
kleidung mit Lehm oder nur um die verziegelte Schicht des An-
stehenden handelt. Die Verfüllung der Ofenwanne besteht zu-
unterst aus einer dünnen Lage Holzkohle; darüber wurde ver-
lehmter Hochflutsand eingefüllt oder eingeschwemmt, der 
viele Gerölle und das eine oder andere Keramikfragment, u.a. 
auch das Bruchstück eines Amphorenhenkels, enthält. 

Im Vergleich mit anderen Befunden von Erdöfen ist die Menge 
an Geröllen im Ofeninnern gering; die spätlatènezeitliche Da-
tierung ist durch die Keramik gesichert. Parallelen gibt es in-
nerhalb der Siedlung von Basel-Gasfabrik bisher keine, und 
auch andernorts sind zeitgleiche Öfen rar;56 doch hat man im 
nahe gelegenen elsässischen Sierentz 46 solcher Öfen aus der 
Urnenfelderzeit nachweisen können.57 Auch in den neuzeitli-
chen Schichten sind viele spätlatènezeitliche fundobjekte an-
zutreffen, darunter auch Münzen und andere Metallgegenstän-
de. Dies liegt wohl daran, dass man im vorletzten Jahrhundert 
beim Bau der mehrere Meter tief fundamentierten kreisförmi-
gen Gasometer die Baugruben mit Material verfüllt hat, das 
man wenige Meter entfernt innerhalb des Mauerrings abge-
tragen hatte. Da man den Kies anderweitig gebrauchen konnte, 
handelt es sich dabei um das vorwiegend lehmige Mischmate-
rial der spätlatènezeitlichen Grubenverfüllungen. Zu diesem 
Zeitpunkt — d.h. vor 1911 — war die archäologische fundstelle 
noch nicht entdeckt und also auch niemand auf die fundstücke 
sensibilisiert.
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legt worden sein oder deutlich früher. Die Keramikfunde aus 
den unteren Bereichen dieser kieshaltigen Lehmplanie haben 
andere Magerungsbestandteile und eine andere Oberflächen-
beschaffenheit als die spätlatènezeitlichen Keramikscherben. 
Darum ist nicht ausgeschlossen, dass hier bronzezeitliche fun-
de und Befunde vorliegen.
Relikte aus der Bronzezeit wurden immer wieder auf dem Are-
al von Basel-Gasfabrik entdeckt.59 für eine sichere Datierung 
dieser funde und auch der Planie, in der sie gefunden wurden, 
sind Vergleiche des fundmaterials und eine Auswertung der 
entsprechenden Befunde nötig.

Abb. 49  Etwa im Zentrum der bereits tiefer abgebauten südlichen Grubenhälfte 
sind Rinderknochen zu sehen. Ein Rinderfuss mit Huf stammt von einem Jung- 
tier und wurde als Ganzes, also noch im Sehnenverband, in die Grube gefüllt. 
Auch Wirbelsäulenabschnitte von Rindern gelangten in grösseren Stücken in 
diese Grube. foto: Michael Wenk.

2009/27 rheinhAFen st. JohAnn 18,  
etAppe 2

Anlass: Sanierung des Hafenareals zeitstellung: Bronze-
zeit (?), Spätlatènezeit, Neuzeit untersuchungsdauer:  
August 2009 bis Mai 2010 Verantwortlich: Susan Steiner, 
Margit Dauner text: Susan Steiner

Auf der länglichen, rund 430 m2 grossen Zone zwischen dem 
Gleisbogen und der fläche der Grabung 2009/36 wurden fun-
de und Befunde aus der Neuzeit, der Spätlatènezeit, sowie der 
älteren Vorgeschichte entdeckt (siehe Abb. 46). Bei den neu-
zeitlichen Bodeneingriffen handelt es sich um frühe Gasleitun-
gen und um Mauerfundamente von Gebäuden, die vorwiegend 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts errichtet wurden. 
Die Gasfabrik diente zwischen 1860 und 1931 der Gasversor-
gung der Stadt Basel.58 Mitten in der Grabungsfläche stand die 
östliche Hälfte des ältesten Gasbehälters aus dem Jahre 1860. 
Dieser runde Gaskessel hatte einen Durchmesser von etwa  
20 m.
In den Bereichen, die nicht vom tief fundamentierten Gaskes-
sel gestört waren, wurden fünf spätlatènezeitliche Gruben ent- 
deckt. Während im Norden ein Kiesrücken vorliegt, fällt die 
Oberkante des Rheinschotters gegen Süden ab. Die Senke war 
teilweise mit verlehmten Hochflutsanden verfüllt. Vier der fünf 
Gruben entdeckten wir in diesen sandigen Lehmschichten im 
südlichen Grabungsdrittel.
Eine dieser fünf Gruben wurde detailliert und vollständig un-
tersucht, während die anderen vier am Grabungsrand zum 
Vorschein kamen und später im Rahmen anderer Grabungen 
untersucht wurden bzw. noch werden. So hatten etwa die bei-
den östlichsten Gruben ihre flächenmässigen Schwerpunkte 
in der angrenzenden Grabung 2009/36.
Die vollständig untersuchte Grube konnte über eine Tiefe von 
1,70 m dokumentiert werden. Sie hatte eine etwas längliche, 
polygonale form, wobei die Seiten leicht nach aussen gespannt 
wirkten. Diese Grube war innen vermutlich verschalt — etwa 
mit Holzbrettern oder einem flechtwerk. Aufgrund ihrer Tiefe 
und der senkrechten Grubenwände handelt es sich wahr-
scheinlich um eine als Getreidesilo genutzte Einrichtung. Nach 
der Auflassung des Silos wurde die Eintiefung mit Siedlungs-
abfall, Bauschutt und Abraummaterial gefüllt. Das Besondere 
an der sekundären Verfüllung sind Rinderknochen, die im Seh-
nenverband in die Grube gelangten (Abb. 49). In den oberen Be- 
reichen des vorwiegend aus kiesreichem sandigem Lehm be-
stehenden Oberbodenmaterials lagen — häufiger als in den 
unteren Grubenschichten — Buntmetallobjekte, u.a. mehrere 
spätlatènezeitliche Münzen und fibelfragmente. 
Die erwähnten Lehmschichten des südlichen Grabungsberei-
ches enthielten etwas Kies, vereinzelt auch kleine Holzkohle-
stücke und Keramikfragmente. Dies zeigt, dass es sich um 
Planien, also um von Menschen aufgebrachtes Material han-
delt. Diese Planien können zeitlich kurz vor den Gruben ange-
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2009/29 rheinhAFen st. JohAnn 18,  
etAppe 3

Anlass: Sanierung des Hafenareals zeitstellung: Geologi-
scher Befund, Neuzeit untersuchungsdauer: September bis 
November 2009 Verantwortlich: Sophie Hüglin, Margit 
Dauner, Maja Viazzoli text: Sophie Hüglin

Das Grabungsareal umfasste ca. 225 m2 und lag zwischen dem 
gleich zu Beginn abzubrechenden Ultra-Brag-Silo im Osten 
und dem das Grabungsbüro beherbergenden westlichsten Ge-
bäude auf dem Hafenareal, dem ehemaligen Bau WSJ-751 
(siehe Abb. 46). Im Gegensatz zur unmittelbar nördlich anschlies-
senden Grabung 2009/36 waren in diesem Bereich keine ein-
deutigen vorgeschichtlichen Befunde zu fassen. Das gekappte 
fundament einer vermörtelten Kalkbruchstein-Mauer gehört 
nach Lage, Ausrichtung und Bauweise zur südlichen Aussen-
wand des Kohlenschuppens der ehemaligen «Gasfabrik».60

2009/32 FAbrikstrAsse 60, noVArtis,  
strAsse 8

Anlass: Sondierbohrungen zur Abklärung der Bodenkontami-
nation für die Verlegung des Allschwilerbachs zeitstellung: 
Geologischer Befund untersuchungsdauer: Oktober bis  
November 2009 Verantwortlich: Hannele Rissanen, Andreas 
Niederhäuser text: Hannele Rissanen

Das Geotechnische Institut Basel führte eine Reihe von Son-
dierbohrungen in der Nähe der spätlatènezeitlichen Gräberfel- 
der durch (siehe Abb. 46). Ziel der archäologischen Begleitung 
der Bohrungen war das Gewinnen von Informationen über die 
archäologisch relevanten Bodenverhältnisse, den Erhaltungs-
zustand und die Geologie in einer bisher archäologisch nicht 
genügend untersuchten Zone. Auch die nur punktuellen Beob-
achtungen an den Bohrkernen sind für die Planung der archäo-
logischen Untersuchungen im Areal wichtig. Die natürliche 
geologische Gelände-Oberkante war an keiner der untersuch-
ten Stellen intakt erhalten, jedoch wurden nur bei wenigen 
Bohrungen tief greifende Störungen festgestellt. In einer Boh-
rung konnte sogar ein archäologischer Horizont erfasst wer-
den, dessen Oberkante direkt unterhalb des modernen Beton-
fundamentes liegt.

2009/36 rheinhAFen st. JohAnn 18,  
etAppe 4

Anlass: Sanierung des Hafenareals zeitstellung: Bronzezeit, 
Latènezeit, Neuzeit untersuchungsdauer: Seit November 
2009 Verantwortlich: Sophie Hüglin, Margit Dauner text: 
Sophie Hüglin

Die Grabungsfläche konnte aus feuerpolizeilichen Gründen erst 
nach Abschluss der Grabung 2009/29 geöffnet werden. Anfäng-
lich stand die Untersuchung unter extremem Zeitdruck, da zu-
nächst Mitte Januar mit den Abbrucharbeiten am unmittelbar 
östlich gelegenen Ultra-Brag-Silo hätte begonnen werden sol-
len. Zwei Rekurse konkurrierender Unternehmen vor dem Ver- 
waltungsgericht Basel-Stadt um die Vergabe der Baumeister-
arbeiten hatten aufschiebende Wirkung. Dies verschaffte der 
Grabung schliesslich nach und nach einen der aussergewöhn-
lich guten Erhaltung und hochkomplexen stratigrafischen Situa- 
tion angemessenen zeitlichen Spielraum. Die Darstellung der 
Befunde erfolgt im kommenden Jahresbericht.
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2009/1 kLeinhüningerAnLAge (A)

Anlass: Leitungsbau im Hinblick auf neue Tramlinie nach  
Weil (D) zeitstellung: frühmittelalter untersuchungsdauer: 
Januar bis Dezember 2009 (wird 2010 fortgesetzt)  
Verantwortlich: Christoph Matt, Udo Schön, Cornelia Alder, 
Maja Viazzoli text: Christoph Matt

Nach einer langen Planungsphase begannen die Arbeiten für 
den Bau der neuen Tramlinie Nr. 8 nach Weil (D). Die dadurch 
bedingten Bodeneingriffe tangierten im Bereich zwischen dem 
Restaurant Drei Könige und der Kreuzung Kleinhüningeranla-
ge / Weilerweg ein für die forschung wichtiges frühmittelalter-
liches Gräberfeld, das zwischen dem 5. und dem Beginn des 8. 
Jahrhunderts belegt worden war, und aus dem bis anhin über 
260 Gräber bekannt sind.61 Der offizielle Spatenstich fand am 6. 
Dezember 2008 statt (mit dem Setzen des ersten Mastes für 
die fahrleitungen), doch effektiv gebaut wurde erst ab Januar 
2009. Im Berichtsjahr wurden alle Werkleitungen erneuert und 
ergänzt, im folgenden Jahr fand der eigentliche Geleise- und 
Strassenbau statt. Wir legen im nächsten Jahresbericht die 
Resultate der Untersuchungen dar.

2009/2 uFerstrAsse 30, noVArtis,  
wkL-220, zieLgrube microtunneL

Anlass: Erstellen der Zielgrube für einen rheinquerenden 
Microtunnel zeitstellung: Geologischer Befund unter- 
suchungsdauer: Januar und April 2009 Verantwortlich: 
Norbert Spichtig, Sophie Hüglin, Margit Dauner, Michael 
Wenk text: Norbert Spichtig

Der Bodeneingriff lag im Bereich einer ehemaligen Rheininsel. 
Dort gibt es kaum gesicherte Aufschlüsse zur Topographie. 
Karl Stehlin hat 1918 im Bereich des Werkes Klybeck in grösser- 
er Tiefe funde gemacht, die darauf hinweisen, dass es auch 
hier auf der rechten Rheinseite eine spätlatènezeitliche Sied-
lung gab. Seither liess sich die fundstelle allerdings nicht mehr 
fassen. Im Ostteil der Zielgrube waren intakte Schichten vor-
handen, so dass sich die Oberkante des Rheinschotters und 
die Mächtigkeit des verlehmten Hochflutsandes grob von Hand 
einmessen liessen. Hinweise auf eine vorgeschichtliche Besied- 
lung — etwa in form von Eintiefungen oder funden — wurden 
nicht angetroffen.

2009/19 schALerstrAsse 45

Anlass: Neubau eines Mehrfamilienhauses zeitstellung: 
Geologischer Befund untersuchungsdauer: Mai 2009  
Verantwortlich: Susan Steiner, Norbert Spichtig text: Susan 
Steiner, Norbert Spichtig

Der Rückbau eines Gebäudes und die anschliessende Erstel-
lung eines Mehrfamilienhauses an der Schalerstrasse 45 — 
und damit im Umfeld des frühmittelalterlichen Gräberfeldes 
Bernerring — veranlasste die Archäologische Bodenforschung, 
die Bodeneingriffe zu überwachen. Allerdings erbrachten we-
der die Kontrolle der Bauarbeiten noch das gezielte Absuchen 
der meterhohen Wände der fertig ausgehobenen Baugrube ir-
gendwelche Hinweise auf antike Befunde oder funde, obwohl 
grosse Partien des Baugruben-Geländes gegen die Schaler-
strasse und den Bernerring hin ungestört erhalten waren. Des- 
halb wurden die Baugrubenwände als geologisch-topographi-
sche Aufschlüsse lediglich fotografisch dokumentiert und die 
Ausdehnung der Baugrube eingemessen.

Aussenbezirke 
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2009/21 mArgArethenstrAsse (A) 31

Anlass: Oberflächen-Instandstellung zeitstellung: Neuzeit 
untersuchungsdauer: Mai 2009 Verantwortlich: Norbert 
Spichtig, Cornelia Alder text: Norbert Spichtig

Um 18:32 Uhr am 28. Mai 2009 erhielt die Archäologische Bo-
denforschung einen Anruf vom Kriminalkommissariat Basel-
Stadt. Das Kriminalkommissariat teilte mit, ein Passant habe 
in einer Rabatte an der Margarethenstrasse menschliche Ge-
beine entdeckt. Ein Augenschein vor Ort bestätigte, dass im 
offensichtlich erst vor Kurzem herbei transportierten Erdreich   
 — Bewuchs fehlte vollständig — verstreut über die ganze Ra-
batte zahlreiche menschliche Skelettreste mehrerer Individu-
en lagen. Ausser wenigen neuzeitlichen Streufunden — mehr-
heitlich kleine Baukeramikreste — konnte trotz systematischen 
Absuchens der Oberfläche kein datierendes fundgut geborgen 
werden. Aufgrund des Befundes, der Erhaltung der Knochen 
und der Beschaffenheit ihrer Oberfläche kamen der von der 
Polizei beigezogene Rechtsmediziner und der Verantwortliche 
der Archäologischen Bodenforschung übereinstimmend zum 
Schluss, dass hier keine Ermittlungen wegen eines strafrecht-
lich relevanten Deliktes angezeigt sind. Die mindestens etliche 
Jahrzehnte alten menschlichen Skelettreste waren zusammen 
mit dem Erdreich in die Rabatte eingebracht worden. So wurde 
aus einer scheinbar modernen Bluttat ein archäologischer 
forschungsgegenstand.
Eine anthropologische Analyse der verstreuten Knochen zeigte, 
dass sie von mindestens fünf Individuen stammen, nämlich von 
drei Erwachsenen und zwei Kindern. Zudem liegt auch wenigs-
tens ein Tierknochen vor. Da trotz intensiven Nachforschens 
über die Herkunft des Erdreichs nur eruiert werden konnte, dass 
es zuletzt in einer Baumschule in Arlesheim gelagert war, je-
doch der eigentliche Ursprung und damit der Kontext, aus dem 
die Gebeine kommen, im Dunkeln blieb, wurde aus dem graus-
lichen Kriminalfall letztendlich ein archäologischer Befund von 
eher geringer Aussagekraft.
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2009/34 riehen, AuF der bischoFFhöhe 27

Anlass: Neubau eines Hauses untersuchungsdauer: Oktober 
2009 Verantwortlich: Christoph Matt text: Christoph Matt

Auf einer bisher noch unüberbauten Parzelle zwischen zwei 
Einfamilienhäusern sollte auf der Bischoffhöhe ein Neubau 
entstehen.64 Auf dieser Anhöhe kamen früher immer wieder 
Streufunde von Silex-Werkzeugen (d.h. aus feuerstein) zum 
Vorschein, die zwar nicht einzigen, jedoch in der Regel dauer-
haftesten Überbleibsel einer jungsteinzeitlichen Siedlung oder 
Begehung. Etwa zehn fundstellen kennt man hier oben dank 
der jahrelangen Prospektionstätigkeit des freiwilligen Riehe-
ner Mitarbeiters der Archäologischen Bodenforschung, Hans 
Jürg Leuzinger.65 Ein Kontrollgang zur grossen Baugrube er-
brachte allerdings ebenso wenig funde oder Befunde wie das 
Absuchen des neben der Baugrube liegenden Aushubes 
(Abb. 51). Die Baugrube lag erwartungsgemäss vollumfäng-
lich im Lösslehm drin. Dieser war in den obersten Dezimetern 
etwas heller als weiter unten, zeigte sonst aber keine Beson-
derheiten. Der höhere Helligkeitswert der oberen Tonschicht 
dürfte den natürlich gebleichten und an Tonsubstanz verarm-
ten Tonauswaschungshorizont anzeigen, der unmittelbar unter 
dem dünnen Humushorizont liegt. Die tieferen Horizonte sind 
dunkler.66

Abb. 51  Blick in die Baugrube. foto: Christoph Matt.

2009/33 riehen, mohrhALdenstrAsse 44

Anlass: Neubau eines Hauses zeitstellung: Unbestimmt 
untersuchungsdauer: Oktober 2009 Verantwortlich:  
Christoph Matt text: Christoph Matt

Aus Riehen wurde uns übermittelt, es sei auf einer Baustelle 
eine Grube in der Böschung zum Vorschein gekommen, und es 
eile.62 Die Baustelle, eine grosse, für den Neubau eines Mehr-
familienhauses ausgehobene Baugrube, lag zwar ausserhalb 
unserer archäologischen Zonen. Weil es aber im 19. Jahrhun-
dert in unmittelbarer Nähe einen friedhof gegeben hatte (Got-
tesacker an der Mohrhaldenstrasse, heute eine Grünanlage)63, 
dachten wir immerhin an die Möglichkeit einer Grabgrube. — 
Ein Augenschein auf der Baustelle zeigte die fertig ausgehobe-
ne Baugrube mitten im Lössgebiet. Ihr Boden war zwar etwas 
fleckig, doch zeichneten sich darin bloss die angeschnittenen, 
leicht absinkenden Lehmschichten auf dem horizontalen Bau-
gruben-Untergrund ab. In der Mitte der Böschung auf der  
friedhofseite (beim Stumpweglein) zeigte sich tatsächlich eine 
schmale Grube (Abb. 50). 
Es handelte sich offensichtlich weder um eine Grabgrube noch 
um einen verfüllten Leitungsgraben; dies liess sich eindeutig 
sagen, denn es fehlten sowohl Skelettreste als auch eine alte 
Leitung auf der runden Sohle. Die Sohle lag in über 2 m Tiefe 
und war etwa einen Meter breit. Die Verfüllung entsprach dem 
lehmig-mergeligen Umgebungsmaterial. funde oder vom Men- 
schen herrührende Einschlüsse kamen nicht zum Vorschein. 
Wir können die Struktur nicht weiter deuten. Im Grunde genom- 
men ist nicht einmal klar, ob es sich um eine (lokale) Grube 
oder um einen (langgezogenen) Graben handelt.

Abb. 50  Blick nach Nordwesten über die Baugrube zum Stumpgässlein. Die 
fragliche Grube liegt links vom Messgerät an der hinteren Baugrubenböschung.  
foto: Christoph Matt.
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2009/39 riehen, rAurAcherstrAsse 156

Anlass: Leitungsbauten auf Allmend, Hausanschluss  
zeitstellung: Römische Zeit Verantwortlich: Christoph Matt 
text: Christoph Matt

In der Rauracherstrasse und darum herum wurden im Jahr 
2008 Werkleitungen gebaut. Das Gebiet liegt wenig ausserhalb 
der archäologischen fundzone «Hörnli», wo der grosse Basler 
Zentralfriedhof gewissermassen eine römische Villa rustica 
unter sich begräbt.69 Wir haben die Bauarbeiten (Leitungser-
neuerungen innerhalb bestehender Trassees) nicht überwacht. 
Die Grabarbeiten schienen denn auch archäologisch ereignis-
los gewesen zu sein, bis sich im November des Berichtsjahres 
die Mutter eines fünfjährigen Buben meldete: Ihr Kind habe 
anlässlich der Bauarbeiten im Vorgarten einen Henkel gefun-
den und wolle wissen, ob er alt sei. Der Sohn hatte seine Mut-
ter immer wieder dazu gedrängt, nachzufragen, bis sie der 
Archäologischen Bodenforschung anrief und sich erkundigte, 
«ob Louis den Henkel uns zeigen darf». Ein Termin war schnell 
gefunden, und wir waren angenehm überrascht, dass uns Louis 
nicht bloss einen neuzeitlichen Scherben, sondern einen veri-
tablen römischen Amphorenhenkel vorlegte (ungestempelt; 
Abb. 53). Die fundgeschichte liess sich so rekonstruieren: Ir- 
gendwann im Jahre 2008 habe man im Zusammenhang mit 
den erwähnten Baumassnahmen eine Datenleitung von der 
Strasse ins Haus angelegt, und dabei sei «unmittelbar unter 
dem Küchenfenster» eben dieses Amphorenstück zum Vor-
schein gekommen. Es handelt sich dabei vermutlich um das 
fragment einer Ölamphore vom Typ Dressel 20 (1. bis 4. Jahr-
hundert n. Chr.). Die Lage unmittelbar beim Haus deutet auf 
einen Streufund hin (Baugrube!). Doch dürfte der Henkel wohl 
nicht weit verlagert worden sein und zum Umfeld der genann-
ten Villa rustica gehören.70

Abb. 53  Römischer Amphorenhenkel. foto: Philippe Saurbeck.

2009/37 riehen, bockrAinweg 20

Anlass: Erweiterung eines Einfamilienhauses zeitstellung: 
Geologischer Befund untersuchungsdauer: November 2009 
Verantwortlich: Christoph Matt text: Christoph Matt

Ein Architekt wies uns auf den Aushubbeginn für den Erweite-
rungsbau eines Einfamilienhauses hin, weshalb wir die Bau-
stelle am Bockrainweg besichtigten (Abb. 52).67 Sie lag zwar 
ausserhalb unserer archäologischen Zonen, doch relativ nahe 
kamen auch schon steinzeitliche funde zum Vorschein, so 
dass wir einen Augenschein für sinnvoll hielten. Im zähen, 
schweren Lehm zeigten sich recht viele Brocken aus rotem 
Sandstein, der in der Gegend offenbar ansteht, dazu weissli-
che gerundete Kiesel. Dieses Sandsteinvorkommen wurde 
früher etwas weiter östlich auch abgebaut, nämlich bei der 
flur mit dem bezeichnenden Namen «im roten Graben» in der 
Nähe des Maienbühls.68 Die «richtige» Steinzeit im Sinne von 
Silexabschlägen oder etwa eines Steinbeiles kam leider nicht 
zum Vorschein.

Abb. 52  Überblick über die Baustelle. foto: Christoph Matt.
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 Die Dame mit Den GolDohrrinGen
Marco Bernasconi mit Beiträgen von Cornelia Alder und Christian Hörack
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FunDobjekt: 
GolDohrrinGe 
DatierunG: 
2. hälFte 17. jahrhunDert
FunDort: 
basler münsterhüGel
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Foto: Philippe Saurbeck.
Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.
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Grabungssituation, Blick nach Norden.  
Foto: Sven Straumann.

WerkleitunGsbauten —  
eine ChanCe Für Die arChäoloGie
Text: Marco Bernasconi

Seit 2007 begleitet die Archäologische Bodenforschung die Sanierungsmass-
nahmen an den Werkleitungsbauten auf dem Münsterhügel. Die aufwändigen 
Bauarbeiten betreffen neben den Strom-, Wasser- und Gasleitungen auch die 
über hundertjährige Kanalisation. Zumeist wird in den bestehenden Leitungs-
gräben gearbeitet. Dort werden die in den Profilen erhaltenen archäologischen 
Schichten dokumentiert. In einigen Bereichen ist es aber unumgänglich, neue 
Trassees anzulegen. Hier müssen archäologische Ausgrabungen durchgeführt 
werden. Um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten, werden die Untersu-
chungen in enger Absprache mit der Bauleitung geplant und ausgeführt.  
Ein Team von rund zwanzig Personen — Ausgräber und Zeichner, Techniker, 
Vermesser, Fotografen und Archäologen sowie Zivildienst Leistende und  
Praktikanten — arbeitet auf verschiedenen Grabungsflächen und in mehreren 
Grabungsbüros.
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Als am 24. Juni 2009 am Strassenrand der Ritter-
gasse die alte Gasleitung vor dem Kreuzgang des 
Münsters freigelegt wurde, sollte diese sowohl er-
setzt als auch mit einem Einzugsschacht versehen 
werden. Das hatte zur Folge, dass die Grabungsflä- 
che nicht nur das bereits bestehende Trassee der 
Gasleitung umfasste, sondern zum Kreuzgang und 
zur St. Maria-Magdalena-Kapelle hin erweitert wur-
de. Zügig wurde die Leitung mit dem Bagger frei-
gelegt, und als man die alte Leitungsgraben-Kante 
nach Osten überschritt und sich möglicherweise un-
gestörten Bereichen näherte, wurde mit feinen Bag-
ger-Abträgen tiefer gegraben. Sorgfältig kontrollier-
ten die Mitarbeiter der Bodenforschung den Aushub 
und besprachen mit dem Baggerführer das weitere 
Vorgehen. Als sich im Ostprofil eine bereits gestörte 
Ziegelsteinmauer abzeichnete, sondierten die Aus-
gräber die Lage. Kurz darauf wurden erste mensch-
liche Knochen gefunden. Offenbar wurden bei älteren 
Bauarbeiten Bestattungen gestört und die Knochen 
verlagert. Die Baggerarbeiten wurden gestoppt und 
die Mitarbeitenden der Bodenforschung übernah-
men das weitere Freilegen. 

Dass an dieser Stelle, am Übergang vom Strassen-
bereich zum Trottoir, Baustrukturen angetroffen 
wur den, erstaunte nicht weiter. Die Rittergasse, ins-
besondere der Bereich am Übergang zum Münster-
platz, war im 19. Jahrhundert baulich massiv verän-
dert worden; heute lässt sich der einstige Zustand 
kaum mehr erahnen. Doch wie sah die Situation frü- 
her aus?

Die Maria-Magdalena-Kapelle vor 1860.  
Darübergelegt ist der heutige Strassen- und 
Trottoirverlauf. CAD-Plan: Udo Schön.

   Grabungsfläche
   Maria-Magdalena-Kapelle

1.  Pfrundkeller, Zustand zwischen 1826 und1860
2.  Kreuzgang
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zeigt ihr Giebel zur Strassenseite. Der einfache Saal-
bau mit vier zum Kreuzgang geöffneten Arkaden und 
dem ebenfalls durch Arkaden abgegrenzten schma-
len Raumkompartiment an der Ostseite ist mit einer 
flachen Decke versehen. Den mächtigen Dachstock 
nutzte der Bischof als Fruchtschütte.
Den Bedürfnissen der Domherren diente der nörd-
lich anstossende Pfrundkeller. Ein Gebäude zur Ein-
lagerung von Einnahmen aus den gut dotierten  
Pfrün den ist seit dem 11. Jahrhundert belegt. Ob es 
sich damals schon an dieser Stelle befand, ist aller-
dings nicht sicher. Der älteste belegbare Pfrundkel-
ler in der Ecke zwischen Münster, Kreuzgang und 
St. Maria-Magdalena-Kapelle stammt aus dem 14. 
Jahrhundert. Der mehrgeschossige Bau, der bis ins 
19. Jahrhundert bestand, wurde nach der Neuge-
staltung des Kreuzgangs in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts errichtet. Im nördlichen Teil der 
Anlage hatte man einen sechs Meter tiefen Keller 
ausgehoben. Vom südlichen Bereich des Pfrundkel-
lers stieg man bis zum Teilabbruch 1828 über eine 
steile Treppe — die so genannte «Lange Stege» —  
hinauf zur Fruchtschütte.

Der heutige Strassenrand-Bereich mit der Grabungs-
fläche war bis ins 19. Jahrhundert überbaut. An der 
engsten Stelle zwischen Rittergasse und Münster-
platz stiess der domherrliche Pfrundkeller an die 
St. Maria-Magdalena-Kapelle. Der mächtige mehr-
geschossige Bau verdeckte die Westfassade der Ka- 
pelle, überragte den westlichen Kreuzgangflügel 
und liess den von der Rittergasse her kommenden 
Passanten zum Münsterplatz einen schmalen Durch- 
gang von knapp 3,5 Metern Breite. Da diese Situa-
tion mit dem zunehmenden Verkehr im 19. Jahrhun- 
dert unvereinbar wurde, entschloss man sich 1828, 
den Pfrundkeller zu verkürzen und den Strassen-
durchgang zu verbreitern. Rund drei Jahrzehnte 
später wurden in der ganzen Rittergasse grosse Um- 
baumassnahmen in Angriff genommen. Das Stras-
senniveau auf Höhe des Kreuzgangs wurde um 
etwa einen Meter abgesenkt. Um die Strasse noch-
mals zu verbreitern, wurde der Pfrundkeller kom-
plett abgebrochen und die St. Maria-Magdalena- 
Kapelle rund vier Meter bzw. um ein Joch verkürzt. 
Die gesamte westliche Fassade des Kreuzgangs und 
der Kapelle wurde nach einem Wettbewerb 1860 
neu gestaltet. Diese Situation hat sich seither nur 
noch geringfügig verändert. Die archäologische Un-
tersuchung betraf also den abgebrochenen West-
bereich der Kapelle. 
Die St. Maria-Magdalena-Kapelle, in deren ver  schwun - 
denem Westbereich die Grabungsfläche lag, wurde 
auch Zehntausend-Ritter-Kapelle genannt. Laut ei-
ner Urkunde aus dem Archiv des Domstifts bestand 
schon 1193 eine Kapelle der Maria Magdalena «in 
claustro nostro». Diese Kapelle wurde von Archi-
diakon Diether gestiftet und von Bischof Heinrich von 
Horburg (1179 – 1190) geweiht. Sie war mit einem 
Maria-Magdalena-Altar und einem um wenige Stu-
fen erhöhten Zehntausend-Ritter-Altar ausgestattet. 
Wie bei allen Sakralbauten auf dem Münsterhügel 

   Mauerreste der Grabkammern, des Pfrundkellers  
und der Maria-Magdalena-Kapelle

   Gasleitung
  Lage der Bestattung. CAD-Plan: Udo Schön. 

0 1 2m

Die kapelle unter Der strasse
Der domherrliche Pfrundkeller und Teile der Maria-Magdalena-Kapelle  
müssen dem Verkehrsaufkommen des 19. Jahrhunderts weichen.
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Zustand vor 1806
Rittergasse, Blick Richtung Norden. Pfrund- 
keller und Maria-Magdalena-Kapelle.
CAD-Rekonstruktionen: Marco Bernasconi.

Zustand nach 1828 
Rittergasse, Blick nach Norden. Verkleinerter 
Pfrundkeller und Maria-Magdalena-Kapelle.

Zustand seit 1860 
Rittergasse, Blick nach Norden. Verkürzte 
Maria-Magdalena-Kapelle, neu gestaltete 
Fassaden der Kapelle und des Kreuzgangs. 
Im Boden sichtbar ist die Grabungsfläche. 



76

Blick nach Nordosten: umgelagerte Knochen an der 
Backsteinmauer. Foto: Katia Schaer.

Als man auf die ersten menschlichen Skelettteile stiess, wurde der Bagger  
unverzüglich gestoppt. Dass man unter dem Strassenrand menschliche Über-
reste fand, erstaunt nur angesichts der heutigen Situation. Im Kreuzgang  
und in der St.  Maria-Magdalena-Kapelle, also auch im abgebrochenen Westbe-
reich, wurde bis ins 19. Jh. bestattet. Die Sondierungen entlang der Back-
steinmauer ergaben keine Hinweise auf ungestörte Bestattungen. Trotzdem 
wurde im Handabtrag weitergearbeitet, was sich schliesslich als richtige  
Entscheidung herausstellte. Unter den vielen umge lagerten Resten von Be-
stattungen fand man ein nur teilweise gestörtes Skelett. 

Die Grabkammer im leitunGs
Graben
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Zunächst wurde aber die Ziegelsteinmauer unter-
sucht und dokumentiert. Die Mauer war durch Gurt-
bogen-Ansätze in zwei Abschnitte unterteilt. Von den 
Gurtbogen waren nur noch die Wandvorlagen und 
Bogenansätze erhalten. Die wenigen Reste ihrer Ge-
genstücke wurden im Fundament der Westabschluss-
mauer der Kapelle festgestellt. Die ehemalige Aus-
dehnung der von den Bögen überspannten zwei 
Kam mern lässt sich demnach rekonstruieren: Man 
kann eine lichte Breite von etwa 90 cm und eine 
Höhe von etwa 130 cm bis zum Bogenscheitel an-
nehmen. Ob ein voll ausgebildetes Tonnengewölbe 
die Kammern überdeckte oder die Gurtbogen nur 
als Auflager für einen Grabstein dienten, ist nicht 
mit Sicherheit zu beantworten. Die beiden Kammern 
sind in derselben Technik, in einem einfachen Läu-
ferverband mit handgestrichenen Ziegeln ausge-
führt. Trotzdem scheint der nördliche Raum, worin 
die hier interessierende Bestattung lag, etwas sorg-
fältiger gebaut. In der südlichen Kammer ist in der 
Bauflucht der Backsteinmauer eine klare Richtungs- 
korrektur festzustellen: Man versuchte mit vorsprin- 
genden Bindern die Nord-Süd-Richtung beizubehal-
ten, welche durch die nördliche Kammer vorgegeben 
wird. Die südliche Kammer schliesst ab an der älte-
ren Kapellenmauer, von der noch einige Steinqua-
der erhalten sind. Die nördliche Kammer endet mit 
dem nördlichen Gurtbogen und einigen hochkant ge-
setzten Ziegeln, so genannten Stehern. Weiter nörd-
 lich war nur verfüllter Bauschutt festzustellen. Hier 

Blick nach Südosten: Backsteinmauer der Grabkammern mit Resten der Wandpfeiler. Foto: Katia Schaer.

wurden also zur Aufnahme mehrerer Toter zwei Grab- 
kammern gemauert — ob diese Baumassnahme zeit- 
gleich mit der Einrichtung als Grabstätte geschah, 
oder ob es sich um eine nachträgliche Ausmauerung 
handelt, ist nicht abschliessend zu klären. Jedenfalls 
müssten die Bestatteten für eine nachträgliche Aus- 
mauerung exhumiert und nach dem Bau wieder hin-
eingelegt worden sein. Doch dazu später Genaueres.  
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Cornelia Alder und Michael Kohler beim Freilegen der Bestattung. 
Foto: Sven Straumann. 

In der nördlichen Grabkammer zwischen der Back-
steinmauer und der Gasleitung kam die Bestattung 
zum Vorschein. Sie lag fast unmittelbar auf dem Kies- 
belag einer alten Strasse, die man im unteren Be-
reich des Gasleitungs-Trassees angetroffen hatte. 
Bei dieser Strasse handelt es sich um die Haupt-
strasse, die in spätkeltischer Zeit die Siedlung auf 
dem Münsterhügel erschloss.
Zunächst waren nur Teile des Schädels zu erkennen; 
nach und nach wurden Schlüsselbeine, Rippen, Rü-
ckenwirbel und Oberarmknochen sorgfältig freige-
legt. Das Becken und die Bein- und Unterarmkno-
chen waren nicht mehr vorhanden. Sie waren ver-
mutlich beim Bau der alten Gasleitung abgeräumt 
worden. Der Schädel des Skeletts war durch das Ge- 
wicht des Erdmaterials eingedrückt und leicht zur 
Seite gekippt. Mit Zahnarztbesteck und Pinsel wur-
den die Knochen von Erde befreit und das Erdmate-
rial, das die Bestattung umgab, untersucht. Zwischen 
den Knochen kamen zunächst drei Gewandhaken 

Neben dem Schädel der Toten kommt ein Ohrring zum Vorschein. 
Foto: Sven Straumann. 

Ein aussergewöhnlicher Fund an einem ungewöhnlichen Ort. Jahrelang be-
deckten Erde und Bauschutt die goldenen Ohrringe; nun verzaubern sie uns 
durch ihre filigrane Beschaffenheit.

entDeCkunG Der GolDohrrinGe

zum Vorschein, die uns einen ersten Hinweis auf ein 
Totenhemd gaben. Weiter konnten durch mehrere in 
einer Reihe angeordnete Nägel die Überreste eines 
Holzsargs festgestellt werden. Das Erstaunen war 
gross, als man am Schädel auf einen goldenen Ohr-
ring stiess. 
Ein erster goldener Ohrring, der sich offensichtlich 
im Bereich des Ohrs, das heisst in originaler Lage 
befand, liess natürlich auf einen zweiten hoffen: 
Nach der behutsamen Bergung des Schädels konn-
te man — ebenfalls in originaler Lage — im Bereich 
des linken Ohrs auch diesen freilegen.
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Die beiden nur 2,5 cm langen Ohranhänger sind aus 
Gold. Der runde, gewölbte Ohrstecker lässt sich mit 
Hilfe eines Scharniers öffnen. Er ist mit Akanthus-
blättern geschmückt, die sich vor einem ursprüng-
lich wohl emaillierten Hintergrund abheben. An die 
eigentlichen Ohrstecker angehängt sind mandelför-
mige Anhänger, ebenfalls leicht gewölbt und von 
einer feinen Gliederkette eingerahmt. Die Rückseite 
ist aus Gold und unverziert. Die Vorderseite hinge-
gen hat einen äusserst feinen Dekor mit einer sechs-
blättrigen blauen Blüte als Blickfang. Spektakulär 
und vom Aufwand her kaum nachvollziehbar ist die 
Herstellungstechnik. Die blauen Blütenblätter sind 
aus so genanntem Fensteremail — das ist ein nicht 
leicht herzustellendes, durchscheinendes Email oh-
ne Hintergrundfläche. Die Blüte ist mit kleinen Gold-
kügelchen in Granulattechnik verziert und mit feinen 
Filigranranken aus zusätzlich kordelartig gedrehten 
Bändchen eingefasst.
Die aufwändige Herstellung und der Materialwert 
des Goldes machen die beiden Ohranhänger zu wah- 
ren Kleinodien. Die verwendeten Techniken überra-
schen, insbesondere der Mehraufwand des Fenster- 
emails oder der auch noch in sich selbst gedrehten 
Filigranbändchen lässt sich fast nur mit einer Pro-

bearbeit eines Goldschmieds erklären, denn mit blos- 
sem Auge ist bei derart kleinen Objekten kein Un-
terschied zu klassischem Emaildekor auszumachen. 
Allerdings waren Ohranhänger als Meisterstück 
nicht zugelassen.
Dass die beiden Schmuckstücke in Basel hergestellt 
wurden, kann nur vermutet werden. Gewiss wurden 
sie aber in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
angefertigt. Die Mandelform ist für Ohranhänger und 
Broschen zu dieser Zeit charakteristisch und be-
sonders in Frankreich in Mode. Von französischen 
Vorlagewerken sind ähnlich geformte Schmuckstü-
cke und auch Zierelemente wie das rahmende Kett-
chen bekannt. Die Arbeit mit blauen Emailblüten-
blättern sowie Filigran- und Granulatdekor ähnelt 
einigen der wenigen erhaltenen Basler Schmuck-
stücke aus dieser Zeit. Zwei Schmuckstücke von 
Gedeon I. Bavier (zünftig 1666) oder dessen Sohn 
Paulus (zünftig 1685) im Historischen Museum Basel 
sind in Technik und Dekor auffallend ähnlich. —

Die Ohrringe aus Gold und Email.
Foto: Philippe Saurbeck.

blaue blüten, GolDene ranken 
Text: Christian Hörack, HMB
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Die Goldschmiedekunst hat in Basel eine lange Tra-
dition. Schon aus dem 13. Jahrhundert sind erste 
Goldschmiede namentlich bekannt. Die zweite Hälf-
te des 17. Jahrhunderts, in der die beiden Ohrringe 
entstanden, ist eine der besonders reichen Schaf-
fensphasen. Damals waren bis zu 30 Goldschmie- 
de gleichzeitig in Basel tätig, und Basel war dabei,  
Zürich als wichtigstes Goldschmiedezentrum der 
Schweiz zu verdrängen. Der Grossteil der Produkte 
war für begüterte Haushalte, Kirchen und Zünfte in 
Basel und der näheren Umgebung bestimmt. Unter 
den zahlreichen erhaltenen Basler Objekten — er-
kennbar nicht zuletzt dank Meistermarke und Be-
schauzeichen — gibt es jedoch nur sehr wenige gol- 
dene Schmuckstücke aus dieser Zeit.
Wer in Basel Goldschmied werden wollte, musste zu- 
erst eine Lehrzeit von mindestens vier Jahren und 
anschliessend eine wenigstens ebenso lange Gesel- 
lenzeit — teilweise ausserhalb der Stadt — absolvie-
ren. Die Aufnahme in die Hausgenossen-Zunft er-
folgte dann erst nach Vorlage eines Meisterstückes 
in Form eines Trinkgeschirrs, einer Petschaft oder 
eines Ringes. Eine wichtige Aufgabe der Zunft war 
die Qualitätskontrolle der Gold- und Silberarbeiten. 
Da Goldschmuck im protestantischen Basel eher ver- 

Goldene Halskettenelemente mit Email-Einlagen vom  
Basler Goldschmied Gedeon Bavier, 2. Hälfte 17. Jahrhundert. 
Foto: Barbara Ihrig. HMB Inv.-Nr. 1941.67.

Goldschmiede an der Arbeit. Weigelsches Ständebuch, Regensburg 1698.

GolDsChmieDekunst in basel
Text: Christian Hörack, HMB

pönt und entsprechend selten war, sind uns keine 
speziellen Goldmarken bekannt. Objekte aus Silber 
wurden von den Goldschmieden selbst mit ihrem 
persönlichen Meisterstempel signiert. Ihr korrekter 
Silber-Feingehalt wurde anschliessend vom Punzen-
meister der Hausgenossen-Zunft kontrolliert und mit 
einem Beschauzeichen mit Baselstab garantiert. — 
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Oberkiefer waren ihr schon zu Lebzeiten kariesbe-
dingt zahlreiche Zähne ausgefallen. Noch vorhan-
dene Zähne sind teilweise bis auf die Zahnwurzeln 
weggefault. Ein schlechter Gebisszustand erstaunt 
in der frühen Neuzeit nicht weiter. Karies ist ein Indi-
kator für mangelhafte oder fehlende Mundhygiene 
und unausgewogene Ernährung. In diesem Fall kann 
aber der gestörte Stoffwechsel zu einer geringeren 
Dichte des Zahnschmelzes geführt haben. Die Ge-
lenke — soweit erhalten — weisen eine nur geringe 
Ab nutzung auf. Daraus lässt sich schliessen, dass 
die Dame es kaum nötig hatte, harte körperliche 
Arbeit zu verrichten.
Die Todesursache konnte an den Skelettresten nicht 
festgestellt werden. Jedoch wird durch obige Aus-
führungen deutlich, dass die Frau — falls sie nicht 
direkt an den Folgen der Stoffwechselkrankheit ge-
storben ist — sicher einen generell geschwächten 
Organismus hatte und auch an einer im Normalfall 
nicht tödlich verlaufenden Krankheit oder sogar an 
den Folgen einer Zahnentzündung verstorben sein 
könnte. — 

Das Skelett wurde behutsam geborgen und der An-
thropologin zur weiteren Untersuchung übergeben. 
Mit der anthropologischen Geschlechtsbestimmung 
anhand verschiedener Kriterien am Schädel — wie 
einer steilen Stirnneigung, graziler Kieferformen, 
eines scharfen Randes der Augenhöhlen — konnte 
das Skelett als weiblich bestimmt werden. Die Tote 
hatte einen grazilen Skelettbau und war mit einer 
Körpergrösse von ca. 155 cm eher klein gewachsen. 
Die anthropologische Sterbealter-Bestimmung wur-
de aufgrund des Verwachsungsgrads der Schädel-
nähte, des Oberarmkopfes, des Gebisses und der 
Gelenke vorgenommen. Das Sterbealter liegt zwi-
schen 25 und 48 Jahren. Mit der zahnhistologischen 
Methode sollte versucht werden, diesen Zeitraum 
noch enger zu fassen. Diese Methode, die so genann-
te Zahnzement-Untersuchung, beruht auf der Beob-
achtung, dass das Zahnzement ähnlich den Bäumen 
jährlich neue Zuwachsringe anlegt. Diese konnten 
im Schnittbild unter dem Mikroskop ausgezählt wer-
den und ergaben ein Sterbealter der Dame um die 
30 Jahre. 
Auch die knochenhistologische Untersuchung sollte 
zur Bestimmung des Sterbealters sowie bei Fragen 
nach durchgemachten Krankheiten weiterhelfen. Da- 
bei wird die Knochenstruktur untersucht und aus-
gewertet. Das Schnittbild eines Knochenplättchens 
des Oberarmknochens zeigt, dass eine massive, pe-
riodisch verstärkte Mineralisationsstörung auftrat. 
Dies deutet auf eine Stoffwechselerkrankung hin. Mit 
hoher Wahrscheinlichkeit dürfte eine Nierenfunkti-
onsstörung Grund für den gestörten Knochenstoff-
wechsel gewesen sein, da den Nieren eine entschei-
dende Rolle in der Regulierung des Calcium- und 
Phosphathaushaltes sowie des Vitamin-D-Metabo-
lismus zukommt. Eine Sterbealter-Bestimmung un-
ter Anwendung der klassischen histologischen Me-
thoden war wegen der starken Strukturveränderung-
en des Knochens nicht möglich. Die Frau litt unter 
sehr starker Karies. Sowohl im Unter- als auch im 

aus reiChem hause
Text: Cornelia Alder
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Die geborgenen Knochen der Toten.
Foto: Philippe Saurbeck. 

aDultmatur: 25–48 Jahre
GesChleCht: weiblich
Grösse: 155 cm +/- 3.9 cm
orientierunG/laGe: 
Nord-Süd, mit Kopf im Norden,  
Blick nach Süden, Rückenlage 
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Bildnis einer unbekannten Baslerin, um 1680. Maler: Unbekannt. 
Foto: Maurice Babbey. HMB Inv. Nr. 1990.344.C2345.

Im Kreuzgang und der St. Maria-Magdalena-Kapelle 
wurde vereinzelt auch nach dem Umbau und der 
Neugestaltung der Kreuzgangfassade 1860 bestat-
tet; nach und nach übernahm aber vor allem der 
1816 geweihte St. Elisabethen-Gottesacker die Funk- 
tion als städtischer Friedhof. 
Angesichts dieser komplexen Situation stellt sich 
die Frage, ob überhaupt weitere Hinweise zur Dame 
mit den Goldohrringen gewonnen werden können. 

Die St. Maria-Magdalena-Kapelle war im Mittelalter 
zwar ein guter, aber nicht der beste Ort für ein Grab 
im Bezirk des Basler Münsters. Wer genug Einfluss 
besass oder es sich leisten konnte, bemühte sich um 
eine Grablege im Münster selbst, so nah als möglich 
beim Hauptaltar oder bei einem der über 60 ande-
ren Altäre. Als nach der Reformation — abgesehen 
von wenigen Ausnahmen — keine Bestattungen mehr 
im Chorraum und in der Krypta des Münsters erlaubt 
waren, wurden die Kreuzgänge und die angrenzen-
den Kapellen zu bevorzugten Plätzen für Gräber. Ins- 
besondere das politische und soziale Erstarken der 
Bürgerschaft fand an diesem symbolträchtigen Ort 
in den Grablegen einen Ausdruck. Bürgerliche Kauf- 
leute, Krämer und Weinhändler, Drucker, Professo-
ren und Zunftmeister versuchten nach und nach, 
den einst dem Adel vorbehaltenen Platz einzuneh-
men. Die meisten hier Bestatteten stammten aus 
den Quartieren in unmittelbarer Münsternähe, aus 
den ehemaligen Pfarreien St. Martin, St. Alban und 
St. Ulrich. Es handelt sich nur selten um Grabstät-
ten, worin mehr als etwa drei Generationen einer 
Familie ruhen. Dynastische Grabstätten oder grös-
sere Gruftanlagen gibt es — soweit bekannt — nicht. 
Verschiedene einflussreiche Familien brachten Grab- 
platten und reich geschmückte Epitaphen an den 
Wänden des Kreuzgangs und der Kapelle an. Gräber 
unter unleserlich gewordenen Grabsteinen wurden 
neu belegt, ebenso wurden Grabstellen von einer 
Familie an die andere oder an Einzelpersonen ver-
kauft. Selten, aber nicht ausgeschlossen sind Bele-
gungen mit gänzlich familienfremden Personen. Eine 
eigentliche Bestattungsordnung scheint es bis ins 
18. Jahrhundert nicht gegeben zu haben.

Die Goldohrringe von besonderer Kunstfertigkeit und — als Grabbeigabe —  
von grosser Seltenheit sowie der anthropologische Befund sprechen eine  
eindeutige Sprache: Die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts jung ver-
storbene Frau gehörte zur Basler Oberschicht.

ein stanDesGemässer  
bestattunGsort
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1

1  Kreuzgang
2  Maria-Magdalena-Kapelle
3  Grabungsfläche

Als erster und zunächst wichtigster Anhaltspunkt für eine allfällige 
Identifikation der Dame mit den Goldohrringen dient der Gräberplan 
von Johann Jacob Fechter. Der Plan wurde 1761 erstellt, nachdem 
Fechter die Renovation des Münsters abgeschlossen hatte und mit 
der Sanierung des Kreuzgangs beauftragt worden war. Wie wir bereits  
aus anderen Quellen wissen, waren der Kreuzgang und die Kapelle zu 
dieser Zeit in keinem guten Zustand. Und auch Fechters Bericht an  
die zuständige Kommission fiel entsprechend aus. Er bemängelte näm - 
lich, dass für den Kreuzgang und die St. Maria-Magdalena-Kapelle 
nicht nur keine Bestattungsordnung existiere, sondern die Grabstellen 
auch nicht gepflegt würden, diverse Gräber abgesunken wären und  
der Boden uneben sei. Anscheinend konnte er die Kommission über-
zeugen, denn in der Folge nivellierte er den ganzen Kreuzgang aus, 
wobei er verschiedene Grabstellen ausheben und «in gesprengeten 
Bogen», also mit Tonnen überwölbt ausmauern liess, um einen  
tragenden Untergrund zu erhalten und erneutes Absinken von Grab-
platten zu verhindern. Ob auch die Grabkammer der Dame mit den 
Goldohrringen betroffen war und die nachgewiesenen Backsteinwände 
und Gurtbogen auf Fechters Veranlassung ausgeführt wurden, ist 
wahrscheinlich, aber aus dem archäologischen Befund nicht sicher zu 
beantworten. Weiter zeichnete Fechter einen Gräberplan und begann 
ein entsprechendes Namensregister zu führen, was zur Grundlage für 
die Nutzung des Friedhofs bis zu seiner Schliessung werden sollte.

Ausschnitt aus dem Fechterschen Gräberplan.
Staatsarchiv Basel-Stadt, Planarchiv A1 144.
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Da eine grosse Zahl von Gräbern in der St. Maria-
Magdalena-Kapelle dem Abbruch des Westbereichs 
der Kapelle zum Opfer fiel, musste beraten werden, 
wie mit diesen Gräbern und den menschlichen Über-
resten darin verfahren werden sollte. Dass man ge-
willt war, dies gewissenhaft auszuführen, zeigt ein 
im Register eingelegtes Notizblatt und ein beigeleg-
tes kurzes Antwortschreiben des damals zuständi-
gen Pfarrers Uebelin. Offenbar war man bemüht, die 
Bestatteten des Westbereichs in Ersatzgrablegen 
umzubetten. Die Anordnungen zeigen denn auch, 
dass die meisten betroffenen Bestatteten auf den 
neuen St. Elisabethenfriedhof, in Ersatzgräber im 
Kreuzgang, nach St. Alban oder nach St. Theodor um-
gebettet wurden. Unter Aufsicht des Pfarrers wur-
den diese Arbeiten vorgenommen, wobei bis kurz 
vor dem Abbruch im Juni 1860 anscheinend nicht 
klar war, was mit mehreren Gräbern geschehen soll-
te. Einerseits gab es terminliche Probleme, da Er-
satzgräber noch nicht ausgehoben waren, anderer-
seits war offenbar für einzelne Grabstellen — auch 
für die Nummern 293 und 296 — nicht entschieden, 
ob sie überhaupt umgebettet werden sollen. Über 
die Beweggründe können wird nur mutmassen; je-
denfalls hielt man fest, dass für die Bestatteten im 

Grab Abel Socins keine Ersatzgräber ausgehoben, 
sondern die Überreste im Grab belassen wurden 
und lediglich die Grabplatte und das Epitaph den 
Behörden zu übergeben sei. Die benachbarten Grab-
legen der Familie Fürstenberger mit den Nummern 
299 und 300, sowie der Familie Müller (295) wurden 
eben falls belassen, während die Werthemanns (302) 
nach St. Alban, die Passavants (294) und die Ecken-
steins (292) in den Kreuzgang und die Gemuseus-
Forcarts (291 und 289) sowie die Stückelbergers 
(290) nach St. Elisabethen umgebettet wurden. Diese 
Angaben decken sich weitgehend mit den Ergebnis-
sen der ar chäologischen Untersuchungen; im Bereich 
der Grablege 290 wurden keine menschlichen Über-
reste angetroffen, die Grablege 300 war beim Lei-
tungsbau zerstört und ausgeräumt worden, ledig-
lich im Grab des Abel Socin traf man Gebeine an, 
doch auch diese gestört und verworfen. Nur das 
Skelett der Da me mit den Goldohrringen war teilwei- 
se ungestört. Doch wie kommt eine junge Dame ins 
Grab von Abel Socin? Um hierfür eine Erklärung zu 
finden, muss die Familie Socin genauer betrachtet 
werden.

Das 1767 von Sigmund Barth gemalte 
Bild zeigt wahrscheinlich Johann 
Jacob Fechter. HMB Inv. Nr. 2000.309.

Das sChiCksal einer Grabstelle

Im Steinregister eingelegtes Notizblatt mit Bemerkungen zum 
Schicksal verschiedener Grabstellen, unter anderem der Nr. 293. 
Foto: Philippe Saurbeck. Staatsarchiv Basel-Stadt, Bauacten, JJ 9a.

Im Register ist unter der Nummer 293 der Name «Abel Socin» eingetragen, 
ebenso unter der Nummer 296, einer viel kleineren, direkt nördlich anschlies-
senden Grabstelle. Das Register gibt darüber hinaus über das Schicksal der 
Grabstelle bei den Umbaumassnahmen von 1860 Auskunft. 
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Es sind in Basels Vergangenheit zwölf Personen mit dem Namen «Abel Socin» 
bekannt. Nur einer hat aber ein Epitaph für sein Grab erhalten und wurde nach-
weislich in der Kapelle bestattet. Es handelt sich dabei um den Gerichtsherrn 
und Gesandten an den französischen Königshof namens Abel Socin, der von 
1632 bis 1695 lebte. 

Die Familie soCin, eine  
annäherunG 

Das Epitaph für Abel Socin und seine Familie. Die Socins  
gehörten zu den mächtigsten Basler Geschlechtern des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts. Foto: Philippe Saurbeck.
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Sein Epitaph hing um 1820 an der Nordwand der 
St. Maria-Magdalena-Kapelle und nicht über den 
Gräbern Nummer 293 und 296, und wurde nach Re-
novationsarbeiten 1870 –73 an den heutigen Stand-
ort umgehängt. Es ist nun über der rechten Arkade 
an der östlichen Wand angebracht. Das Epitaph ist 
mit einer längeren Inschrift versehen, die den an-
gesehenen Bürger Basels sowie seine erste Ehe-
frau Maria Hummel (1635 –1681), seine zweite Ehe-
frau Judith Bischoff (1640 –1686) sowie seine dritte 
Ehefrau Sara Eglinger (1640 –1710) erwähnt. Auf ei-
ner heute abgetrennten Fusstafel sind zwei weitere 
Personen aufgeführt: Abel Socins ältester Sohn Jo-
hann Jakob Socin (1658 –1699) und dessen Ehefrau 
Catharina Staehelin (1665 –1721). Die Socins waren 
eines der mächtigsten Basler Geschlechter im aus-
gehenden 17.  Jahrhundert. Die Familie stammte 
mög licherweise aus Siena, wo sie als Sozzini im 15. 
Jahrhundert erstmals erwähnt wird. Über mehrere 
Generationen zog es verschiedene Familienmitglie-
der nach Norden, die direkten Vorfahren Abel Socins 
über Bellinzona schliesslich nach Basel. Abel Socins 
Urgrossvater Benedetto Socini (1536 –1602) kam 
1555 in die Stadt am Rheinknie, wo er 1565 das Bür-
gerrecht erhielt. Es folgte ein rasanter Aufstieg, so-
wohl als Handelsmann wie auch in der Basler Ge-
sellschaft. Er heiratete 1565 die Baslerin Valeria 
Stad ler (1549 –1601), die ihm 11 Kinder gebar. Der 
Auf stieg der Grossfamilie Socin setzte sich nahtlos 
fort: Der Grossvater Josef Socin war bereits Dreizeh-
ner und Oberstzunftmeister, der Vater Benedikt war 
ebenfalls Händler, Oberstzunftmeister und schliess-
lich Gesandter Basels. Auch er heiratete in die Basler 
Ge sellschaft: In erster Ehe Ursula Beck (1599 –1634), 
nach ihrem Tod Elisabeth Bischoff (1610 –1682). Mit 
der Generation von Abel Socin hatte die Familie die 
wichtigsten Ämter der Stadt inne; Abel selbst war 
Gerichtsherr, sein Bruder Emanuel amtete zunächst 
als Oberstzunftmeister, und von 1683 bis zu seinem 
Tod 1717 als Bürgermeister des Freistaats Basel. 
Abel war dreimal verheiratet, zunächst mit Maria 
Hummel, die mit 46 Jahren starb. Mit ihr hatte er 
zwölf Kinder — fünf Söhne und sieben Töchter, wo-
von zwei Söhne und vier Töchter den Vater überleb-
ten. Aus der zweiten Ehe mit Judith Bischoff ging 
noch ein Sohn hervor, die dritte Ehe mit Sara Eglin-
ger blieb kinderlos. Diese drei Frauen sind auf dem 
an der Wand angebrachten Epitaph verzeichnet. Die 
zwei Grabplatten, die auf dem Gräberplan eingezeich-
net sind und Fechter 1761 mit dem Namen «Abel 
Socin» in Verbindung bringt, sind nicht auffindbar. 
Sie wurden vermutlich während Renovationsarbei-
ten 1870 –73 beseitigt. 

Von Abel Socin ist keine Darstellung überliefert, das Portrait zeigt 
seinen Bruder Emanuel Socin (1628  –1717), Oberstzunft meister 
und Bürgermeister von Basel. Foto: Philippe Saurbeck. Staatsarchiv 
Basel-Stadt, PA 875a (1) A2-2 4.
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Auszug aus einem Familienbuch der Socins. 
Staatsarchiv Basel-Stadt, PA 875a (1) A2-2 3.
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Mehrere dieser Bücher, worin die Familiengeschich-
te niedergeschrieben wurde, sind erhalten. Abel 
So cin, vor allem aber sein Bruder Emanuel waren 
fleissige Schreiber. Auch wenn ihre politischen Ge-
schäf te den grössten Teil der Schilderungen ein-
nehmen, so sind doch auch die familiären Umstän-
de — vornehmlich Geburten, Taufen, Hochzeiten und 
Sterbefälle — verzeichnet. 
Alle sieben Töchter von Abel Socin und Maria Hum-
mel lassen sich über diese Familienbücher identifi-
zieren. So ist in Erfahrung zu bringen, dass die ältes- 
te Tochter Elisabeth, die 1655 geboren wurde und 
1681 noch lebte, bei ihrem Ehemann in der St. Peters- 
kirche bestattet wurde. Die zweite Tochter Esther 
Socin lebte von 1659 –1687 und war als zweite Ehe-
frau mit dem Gerichtsherrn und Kaufmann Daniel 
Mitz verheiratet. Ihre Grablege ist nicht bekannt, 
kann aber ebenfalls in St. Peter vermutet werden. 
Die dritte Tochter lebte von 1666 –1732 und kommt 
aufgrund ihres Alters nicht in Frage. Ihre Grablege 
kennen wir nicht. Die nachfolgende Tochter Ursula 
starb 1668 als zweijähriges Kind. Ihre Bestattung  
ist im Familienbuch festgehalten: Sie wird nämlich 
«unter unserem Stein in dem Münster» bestattet. 
Dass damit nicht die Münsterkirche selbst, sondern 
die Maria-Magdalena-Kapelle gemeint ist, ergibt  
sich aus dem Umstand, dass — sofern die Angaben 
von Fechter korrekt sind — es nur in der Kapelle ein 
Socin-Grab des ausgehenden 17. Jahrhunderts gab, 
eben das von Abel Socin, und obige Ortsbezeichnung 
sowohl für dessen Ehefrau Maria Hummel, wie auch 
für weitere Familienangehörige verwendet wird. Die 
fünfte Tochter Margaretha (1667–1736) und die sechs-
te, wieder eine Ursula (1673 –1711), kommen eben-
falls eher nicht in Frage.

Es bleibt die siebte und letzte Tochter namens Hele-
na. Über diese Tochter berichtet das Familienbuch 
verhältnismässig ausführlich. Helena war über meh-
rere Jahre von einer schmerzhaften, vermutlich chro- 
nischen Krankheit betroffen. Abel Socin beschreibt 
das Bemühen um die Genesung seiner Tochter, ihre 
Phasen der Besserung, aber auch die unerträglichen 
Schmerzen der jungen Frau, die schliesslich Gott 
um einen baldigen Tod bat, da sie doch keinen ge-
sunden Tag erleben würde. Sie starb 1694 knapp 
achtzehnjährig. Möglicherweise wurde ihr Körper 
während der Eingriffe Fechters um 1761 in der Grab-
kammer umgebettet und die von uns angetroffene 
Lage ist nicht ursprünglich.
Helena scheint die einzige Frau aus dem engeren 
Umfeld Abel Socins zu sein, die jung starb und im 
Familiengrab beigesetzt wurde. Jedoch spricht der 
anthropologische Befund vorderhand gegen diese 
Identifizierung, weil er ein höheres Alter ergab. Ob 
allenfalls Helenas chronische Krankheit einen Ein-
fluss auf die für die Sterbealter-Bestimmung rele-
vanten Indikatoren hatte, kann die Wissenschaft 
heute nicht beantworten. Die Identifikation der Da-
me mit den Goldohrringen mit Helena Socin bleibt 
vorerst eine Hypothese .

Dass das Grab seit 1681 bestanden haben muss, ergibt sich aus dem auf dem 
Epitaph festgehaltenen Todesjahr Maria Hummels. Da aufgrund der Zahn- 
zement-Untersuchung, die ein Sterbealter um die 30 Jahre angibt, sowohl  
Maria Hummel wie auch die nachfolgenden Ehefrauen von Abel Socin  
auszuschliessen sind, bleibt die Frage nach weiteren Frauen aus seinem Um-
feld und deren Bestattungsplätzen. Darüber können die Familienbücher der 
Socins Auskunft geben.

«…Gross kummer unD  
hertZenleiDt…»
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Die Mitglieder der weit verzweigten Familie Socin 
sind ausser durch Inschriften auf Grabplatten und 
Epitaphen auch durch die Familienbücher zwar weit-
gehend bekannt, ihre Begräbnisplätze zu identifi-
zieren ist aber nur in Einzelfällen möglich. So ergibt 
sich eine Reihe von in Frage kommenden Personen, 
die durchaus die anthropologischen Kriterien erfül-
len, deren Bestattungsplatz aber nicht sicher mit 
den Gräbern 293 und 296 in Verbindung gebracht 
werden kann. Hingegen gibt es eine kleinere Anzahl 
Personen, von denen wir wissen, dass sie an den 
Grabstellen 293 und 296 bestattet wurden, deren 
Charakteristika aber nicht zu den Ergebnissen der 
anthropologischen Untersuchung passen. Da gera-
de im Kreuzgang wenig Wert auf eine Bestattungs-
ordnung gelegt wurde, besitzen auch die Angaben 
aus den Familienbüchern natürlich nur zeitlich be-
schränkte Aussagekraft, da die archäologische Be-
fundsituation nachträglich in vielerlei Hin sicht ver-
ändert oder gestört wurde. Die Zuweisung der zwei 
Grabstellen zur Familie Socin scheint zwar plausibel, 
dennoch ist nicht ganz auszuschliessen, dass nicht 

Zurzeit wahrt die Dame mit den Goldohrringen ihr Geheimnis und gibt ihre  
Identität nicht preis.

Das Geheimnis Der Dame mit Den 
GolD ohrrinGen

Vanitas-Darstellung: Ausschnitt aus dem Titelblatt 
der Leichenrede für Abel Socin.
Staatsarchiv Basel-Stadt, PA 875a (1) A6-9.

vor den Socins schon andere Personen an dieser 
Stel le bestattet wurden, und es sich bei der Dame 
mit den Goldohrringen somit um eine uns gänzlich 
unbekannte Person handelt, deren Identität kaum 
mehr entschlüsselt werden kann.
Sicher ist aber, dass wir es mit einer Dame aus der 
Basler Oberschicht der frühen Neuzeit zu tun haben, 
die chronisch krank war und jung verstorben ist, und 
mit einer zu dieser Zeit ungewöhnlichen Beigabe, 
den meisterhaft gearbeiteten goldenen Ohrringen,  
bestattet wurde. —
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1. einleitUng  

Im vorliegenden Beitrag werden neuzeitliche Funde 
und Befunde einer 2008 auf dem Münsterhügel durch-
geführten Grossgrabung vorgestellt. Ganz bewusst 
konzentriert sich dieser Aufsatz auf die Befundeinheit 
eines auch historisch bekannten Gebäudes aus dem  
18. Jahrhundert. Der Katalogteil bietet einen — zwar 
statistisch gesehen nicht repräsentativen — Einblick  
ins Fundspektrum dieser Epoche. Neben der Präsenta-
tion der Ausgrabungsresultate ist es ein Ziel dieses 
Beitrags, dem Leser das spannende Zusammenwirken 
unterschiedlicher Quellengattungen aufzuzeigen.  
Damit soll auch das Interesse an der Neuzeitarchäologie 1 
geweckt werden. 2

1  Dazu beispielsweise Schmaedecke 
2000, 49–65.

2  Für die Möglichkeit, hier die neu- 
zeitlichen Funde und Befunde der 
Grabung 2008/3 zu publizieren, be- 
danke ich mich bei den Verant- 
wortlichen der Archäologischen 
Bodenforschung Basel-Stadt,  
Guido Lassau und Andrea Hagendorn. 
Ein besonderer Dank gebührt auch 
Philippe Saurbeck für das Erstellen 
der Fund- und Architekturfotos  
sowie Udo Schön für die Bearbeitung 
der digitalen Zeichnungen. Anne 
Nagel von der Denkmalpflege Basel- 
Stadt danke ich vielmals für die  
zur Verfügung gestellten Unterlagen. 
Beim Staatsarchiv Basel-Stadt und 
der Universitätsbibliothek Basel 
bedanke ich mich für die gute und 
unkomplizierte Zusammenarbeit.
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2. Die AUsgrAbUng 2008/3
Der grosszügige Umbau des Museums der Kulturen nach den Plänen der Basler Ar-
chitekten Herzog & de Meuron brachte u. a. auch eine Neugestaltung des Eingangs-
bereichs mit sich. Die dazu notwendigen Bodeneingriffe veranlassten die Archäolo-
gische Bodenforschung zur vorgängigen Durchführung einer Rettungsgrabung. Bei 
diesen Untersuchungen im Schürhof-Areal stiess man auf äusserst gut erhaltene 
Kulturschichten aus unterschiedlichsten Epochen von der Bronzezeit bis in die Mo-
derne. 3 Die mit einem durchschnittlich 15-köpfigen Team durchgeführten Arbeiten 
dauerten von Mitte April bis zum 19. Dezember 2008. 4 Im Anschluss an diese Plan-
grabung folgten in den Jahren 2009 und 2010 teils umfangreiche, die Bauarbeiten 
begleitende Untersuchungen. Beim Erfassen der Befunde kam eine digitale Doku-
mentationsweise zum Einsatz. 

3. Der schürhoF: ein kUrzer historischer überblick
Das zum Schürhof gehörende Grabungsareal (Abb. 1) hat eine abwechslungsreiche 
Geschichte hinter sich. Deren früheste Epochen lassen sich ausschliesslich mit ar-
chäologischen Methoden erforschen. Seit dem Mittelalter sind uns aber auch Schrift-
quellen überliefert. So bezeugt als ältester Schriftbeleg eine Urkunde von 1262 den 
Verkauf des Schürhofs aus dem Besitz des Domstifts an Burkhard, einen Chorherrn 
von St. Peter. 5 1307 ist der Schürhof erstmals unter den bischöflichen Gütern als 
Dinghof nachgewiesen. Ein Stück des Schürhof-Areals wurde 1340 den Augustinern 
zur Erweiterung ihres Klosters abgetreten (Abb. 2). 1355 wird der Schürhof erstmals 
urkundlich als «curia episcopi Basiliensis» bezeichnet. 6 Nachdem ein Erdrutsch Pfalz 
und Palast schwer beschädigt hatte, verliess Bischof Johann vermutlich bereits 1346 
die bischöfliche Residenz und machte den Schürhof zu seinem Wohn- und Amtssitz. 
1453/54 erfolgte gleichzeitig mit der Errichtung des neuen Bischofshofs (Rittergasse 1) 
der Ausbau des Schürhofs zur heutigen Form. 7 Nach der Reformation wurde das 
Gebäude zum Wohn- und Amtssitz der Oberstpfarrherren. 8 Schliesslich kaufte im 18. 
Jahrhundert Martin Bachofen-Heitz die Liegenschaft. 

Abb. 1  Die Fassaden der Liegen-
schaften Münsterplatz 19 (Schürhof) 
und Münsterplatz 20 (Rollerhof) mit 
dem Torbau dazwischen, der als neuer 
Zugang zum Museum der Kulturen 
dient. Foto: Philippe Saurbeck.

Abb. 1

3  Straumann 2010, 129–137.

4  An dieser Stelle möchte ich mich 
ganz herzlich beim gesamten Gra- 
bungsteam für den engagierten und 
unermüdlichen Einsatz bedanken.  
Ein Dankeschön geht auch an die be- 
teiligten WissenschaftlerInnen des 
Instituts für prähistorische und natur-
wissenschaftliche Archäologie der 
Universität Basel sowie an das Mu- 
seum der Kulturen Basel.

5  Nagel/Möhle/Meles 2006, 83 mit 
Anm. 512.

6  Nagel/Möhle/Meles 2006, 84 mit 
Anm. 517.

7  Nagel/Möhle/Meles 2006, 85.

8  Nagel/Möhle/Meles 2006, 85.
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Abb. 2  Blick auf den Münsterplatz um 
1615. Der Schürhof ist markiert. 
Daneben ist das Augustinerkloster zu 
erkennen. Ausschnitt aus dem Vogel - 
schauplan von Matthäus Merian d. Ae. 
Historisches Museum Basel und Ver - 
kehrsverein Basel (Hrsg.), Faksimile-
Reproduktion E. Mathieu (Zürich 1975). 
Foto: Philippe Saurbeck. 

Abb. 2
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4. DAs FAbrikgebäUDe iM Archäologischen beFUnD
Im Rahmen der Grabung 2008/3 kam eine Reihe von neuzeitlichen Befunden zum 
Vorschein. Ein Grossteil davon steht in Zusammenhang mit dem sog. Fabrikgebäude 
(Abb. 3). In diesem Kapitel werden dessen wichtigste Spuren kurz vorgestellt. Sie be-
treffen nicht nur den eigentlichen Baukörper, sondern auch zugehörige Infrastruktur-
Einrichtungen (Abb. 4). Der Befundkatalog enthält die technischen Daten sowie eine 
kurze Beschreibung der Strukturen. Anschliessend werden die stratigraphischen 
Verhältnisse erläutert. Abgerundet wird dieser Abschnitt mit einer Übersicht über 
die präsentierten Befunde. 

4.1 beFUnDkAtAlog
4.1.1 gebäUDeMAUern
Beschreibung: Bereits beim Voraushub liessen sich im Nordwesten des Grabungs-
areals auf einer Höhe von 269.11 m ü. M. die Mauerkronen eines Steingebäudes deut-
lich erkennen (Abb. 6). Gleich zu Beginn der Ausgrabungsarbeiten konnten zwei in 
rechtem Winkel miteinander verbundene Mauerpartien erfasst werden. 9 Später wur-
den südlich anschliessend weitere Abschnitte dokumentiert, die diese Mauern zu 
einem Gebäudegrundriss ergänzten. 10 Die angetroffenen Fundament-Reste weisen 
eine Breite von 60 bis 70 cm auf. Beeindruckend erscheint die Tiefe dieser Funda-
mentierung, denn sie reicht bis auf 220 cm unter das Niveau der Abbruchkrone bzw. 
ca. 240  cm tief in den Boden (Abb. 5, 7). 11 Allgemein waren die Fundamentgruben 
äusserst knapp bemessen. Nur vereinzelt kann überhaupt eine Baugrube in den 
Profilen festgestellt werden. 12 Offenbar schüttete man die Bausteine zusammen mit 
reichlich Kalkmörtel direkt in die ausgehobene Grube. Entsprechend lassen sich im 
Mauerbild diverse Hohlräume und teils grössere Mörtelkonzentrationen erkennen. 
Als Baumaterial dienten neben Kalkbruchsteinen auch bis zu 60  cm lange Blöcke 
aus rotem Sandstein. 13 Vereinzelt waren auch Baukeramikfragmente mitverbaut. 
Mauerabsätze oder Ähnliches konnten nicht festgestellt werden. Auch Wandverputz 
war nicht vorhanden. 

Deutung: Bei den angetroffenen Strukturen handelt es sich um die Fundamente des 
sog. Fabrikgebäudes. Wie der fehlende Wandverputz sowie die Stratigraphie verraten, 
wurden dessen Mauern offenbar bodeneben abgebrochen. Das ausgesprochen tief 
fundamentierte Bauwerk war nicht unterkellert und bestand aus äusserst stabilen 
Mauern, geeignet zum Tragen mehrerer Geschosse. 14 

4.1.2 binnenMAUern
Beschreibung: Innerhalb des von den Gebäudemauern umschriebenen Grundrisses 
liessen sich vereinzelt Reste von den Innenraum teilenden Mauern feststellen 
(Abb. 4: 4). Im westlichen Teil der Grabungsfläche lag parallel zur östlichen Aussen-
wand eine 40 cm breite Mauer. Sie konnte auf einer Länge von rund 2 m nachgewie-
sen werden und bestand aus demselben Baumaterial wie die Gebäudemauern. Im 
Unterschied zu diesen war sie jedoch nur schwach fundamentiert. Die UK der auf 
269.05 m ü. M. gefassten Mauer lag bei 268.80 m ü. M. 15 Ganz am westlichen Rand 
der Grabungsfläche kam auf 268.90 m ü. M. eine weitere, 40 bis 50 cm breite Mauer-
partie zum Vorschein. Deren UK lag bei 268.30 m ü. M. Ebenfalls in Verbindung mit 
reichlich Kalkmörtel wurden erneut dieselben Baumaterialien verwendet. 

9  In der Originaldokumentation mit 
MR 3 und MR 4 bezeichnet. 

10  Die in der Originaldokumentation 
mit MR 3, 4, 19 und 33 bezeichneten 
Mauern bilden den Grundriss.

11  UK der Mauerfundamente liegt 
ungefähr bei 266.90 m ü. M.

12  Beispielsweise im Ostprofil der 
Fläche 1h, Plan-Nr. P776, und im 
Westprofil der Fläche 1g, Plan-Nr. 
P775.

13  Spolien konnten jedoch nicht 
festgestellt werden.

14  Darum hatte der Bagger beim 
Abbruch dieser Fundamente im 
Anschluss an die Ausgrabungen 2009 
grosse Mühe. Erst der Einsatz  
eines massiven Kompressors brachte 
sie zum Einsturz.  
Die damaligen Baumeister wollten 
offenbar den natürlich anstehenden 
Boden als Baugrund benützen.  
Da direkt unter dem neuzeitlichen Ge- 
bäude jedoch ein mittelalterlicher 
Befestigungsgraben verlief, wurde 
dieser erst weit unten erreicht.

15  Im Südprofil der Fläche 2r 
abzulesen.
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Deutung: Dimensionen und Lage dieser Strukturen sprechen dafür, dass es sich um 
die Fundamente von raumteilenden Mauern ohne tragende Funktion handelt. Vom 
Aufgehenden ist auch in diesem Fall nichts vorhanden. Inwiefern kürzere Abschnitte 
evtl. als punktuelle Sockelfundamente anzusprechen sind, bleibt unklar. 

4.1.3 hoFMAUern 
Beschreibung: In der nördlichen Verlängerung der Gebäude-Ostfront schliesst ein 
weiteres Mauerstück an (Abb. 4: 1). Es handelt sich um ein kurzes, 50 bis 60 cm breites 
Teilstück eines aus Kalkbruchsteinen, Baukeramik-Fragmenten und reichlich Kalk-
mörtel gefertigten Fundaments, das auf einer Höhe von 269.03 m ü. M. gefasst wurde. 16 

Es wird sowohl im Norden als auch im Süden von einer jüngeren Abwasserleitung 
durchschlagen. 

Abb. 3

16  Da diese Fläche 1f nicht weiter 
abgebaut wurde, können keine 
Angaben zur UK des Fundaments 
gemacht werden.

Abb. 3  Die Fläche des Fabrikgebäudes 
und die Umrisse des französischen 
Gartens sind hier im Falknerplan (um 
1865) grün hervorgehoben. Schraffiert 
darüber gelegt ist die Fläche der 
Grabung 2008/3. Massstab 1:500. 
Zeichnerische Bearbeitung: Udo Schön.
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Abb. 4  Gesamtplan der neuzeitlichen 
Befundstrukturen. Massstab 1:200. 
Zeichnung: Udo Schön.

1.  Vorhof-Mauer 
2.  Backstein-Kanal  
3.  Gebäudemauer  
4.  Raumteilende Mauern  
5.  Ost-Profil, siehe Abb. 12 
6.  Parzelle Schlüsselberg 
7.  Backstein-Kanal 
8.  Teuchelleitung 
9.  Sandstein-Kanal 
10.  Schachtmauer mit Mühlstein- 
  Abdeckung 
11.  Hofmauer

  Ausgrabungsfläche
   Neuzeitliche Mauern des 

Fabrikgebäudes
   Mittelalterliche Arealmauer
   Bodenpflästerung
   Hofpflästerung

Vorplatz Schürhof

Fabrikgebäude

1

4

6

5

7

8

9
10

11

2

3

Abb. 4

Deutung: Zwar lässt sich kein direkter Anschluss an die Gebäudemauer feststellen. 
Dennoch weisen Bauweise und Stratigraphie auf eine Gleichzeitigkeit. Auch wenn 
die Fundamentbreite durchaus für eine weitere Gebäudemauer sprechen könnte, 
darf man unter Berücksichtigung der historischen Plan- und Bildquellen den ange-
troffenen Befund eindeutig als Fundament einer Hofmauer ansprechen, die hier den 
unmittelbaren Vorhof des Fabrikgebäudes vom übrigen Schürhof-Areal abtrennte. 
Wir scheinen uns auch hier noch unterhalb des Gehniveaus zu befinden. 

Beschreibung: Ein weiteres, schwach fundamentiertes Mauerstück konnte ganz im 
Osten der Grabungsfläche, südlich der runden Schachtmauer auf einer Höhe von 
268.89 m ü. M. erfasst werden (Abb. 4: 11). Diese rund 40 cm breite Mauer verlief in 
rechtem Winkel zur Ostfassade des Fabrikgebäudes. Materialmässig entsprach sie 
den bereits besprochenen Mauern. 

Deutung: Mit ihrer Lage und der Ausrichtung parallel zur Umfassungsmauer des 
aus Plan- und Bildquellen bekannten Gartenbereichs kann diese Mauer möglicher-
weise der Hofuntergliederung gedient haben. Es ist aber auch nicht ganz auszu-
schliessen, dass es sich um das Fundament für eine leichte Konstruktion handelte. 
Von einer Gleichzeitigkeit mit dem Fabrikgebäude ist jedenfalls auszugehen, auch 
wenn dieser Mauerzug auf den historischen Plänen nicht auftaucht. 17 

17  Siehe Falkner-Plan Abb. 3.
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Abb. 5  Baubegleitende Untersuchun-
gen im Januar 2009: Blick Richtung 
Westen über das Areal der Grossgra-
bung 2008/3. Neben der markanten 
Mauerecke  des Fabrikgebäudes 
sind im Hintergrund auch die mittel- 
alterliche Arealmauer sowie die  
Mauer eines römischen Grossbaus  
zu sehen. Foto: Sven Straumann.

Abb. 6  Blick Richtung Nordosten auf 
die Grabungsfläche mit den neuzeit- 
lichen Mauerbefunden des Fabrikge-
bäudes und modernen Störungen. 
Foto: Michael Wenk.

Abb. 7  Sehr tief reichender Funda- 
mentabschnitt der nördlichen Mauer 
des Fabrikgebäudes. 
Foto: Michael Wenk.

Abb. 6

Abb. 7

Abb. 5

4.1.4 boDenpFlästerUng
Beschreibung: Das zum Fabrikgebäude gehörende Gehniveau konnte stellenweise 
 — allerdings jeweils äusserst kleinflächig — nachgewiesen werden (Abb. 4). In zwei 
Bereichen innerhalb der Gebäudemauern waren sorgfältig trocken verlegte Kiesel-
wacken vorhanden (Abb. 8). Sie waren gänzlich unbearbeitet und bildeten somit eine 
nur mehr oder weniger ebene Oberfläche. In ihrem Erscheinungsbild sind die 10 cm 
bis 20 cm grossen Kieselwacken praktisch identisch mit denjenigen der Hofpfläste-
rung (Abb. 10). Die Bodenpflästerung wurde im Innern des Gebäudes auf einer Höhe 
von 268.90 m ü. M. gefasst. 

Deutung: Bei der Kieselwacken-Pflästerung im Gebäudeinnern handelt es sich um 
das Gehniveau des Fabrikgebäudes. Dieses liess sich nicht nur in der Fläche, son-
dern auch in gewissen Profilen nachweisen (Abb. 12). Es fragt sich allerdings, ob 
tatsächlich der gesamte Boden mit diesem Belag ausgestattet war. Bei einer raum-
teilenden Mauer zeigt er sich nur auf einer Seite. 18 Evtl. war lediglich die östliche 
Partie des untersuchten Innenraums derart gepflästert. Wahrscheinlich besteht ein 

18  Fläche 2r, ABS 4; Plan-Nr. G128.
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Abb. 8  Blick auf die Bodenpflästerung 
im Gebäudeinnern (Fläche 3b, ABS 2).  
Massstab 1:20. Foto: Michael Wenk. 
Zeichnung: Fredy von Wyl und Luca 
Koechlin. Bearbeitung: Udo Schön.

1.   Bodenbelag/Gehniveau Fabrik-
gebäude

2.   Abgebrochene Ostmauer des 
Fabrikgebäudes

3.   Kopfsteinpflaster als Substruktion 
für den Teerbelag

Abb. 8

Zusammenhang mit der Nutzung dieser Räume im Südflügel des Fabrikgebäudes. 19 
Ein solcher Belag lässt sich zwar nicht besonders gut reinigen, gewährleistet jedoch 
das Versickern von Wasser. 

4.1.5 kAnäle
Beschreibung: Ausserhalb des Gebäudes konnten verschiedene Kanäle freigelegt 
werden (Abb. 4: 2, 7 und 9). Entlang der nördlichen Gebäudemauer verlief auf einer 
Länge von rund 4 m ein unvollständig erhaltener Kanal aus vermörtelten Backstei-
nen (Abb. 6 und 9). Die einzelnen Standard-Backsteine hatten ein Mass von 30 cm 
mal 12  cm. Der in das Umgebungsmaterial eingetiefte Kanal wies eine maximale 
Breite von 40  cm und einen Innendurchmesser von 16  cm auf. Über den trocken 
verlegten quer liegenden Backsteinen, die den Boden des Kanals bildeten, waren 
zwei parallel zur Gebäudemauer verlaufende Steinlagen der Kanalwangen erhalten 
(Abb. 9). Wie die Kalkmörtelspuren an der Oberfläche verrieten, ist von einer weite-
ren Backsteinlage auszugehen. Wahrscheinlich war der Kanal einst mit quer ver-

1

2

3

19  Siehe dazu die Ausführungen in 
Kapitel 6.2 und Abb. 22. 
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Abb. 9  Der Backsteinkanal entlang 
der nördlichen Mauer des Fabrikge-
bäudes. Foto: Michael Wenk.

Abb. 9

legten Backsteinen abgedeckt. Die OK der obersten erhaltenen Steinlage lag auf 
269.00 m ü. M. Ein Gefälle liess sich nicht erkennen. Im Innern des Kanals konnten 
keinerlei Ablagerungen festgestellt werden. 
Im Bereich des Vorplatzes des Schürhofs kamen östlich der Schachtmauer zwei 
weitere Kanäle zum Vorschein (Abb. 10: 2 und 5). Beide waren zum Schacht hin orien-
tiert, unterschieden sich aber in ihrer Konstruktion. Der nördliche Kanal war gleich 
gebaut wie der oben beschriebene entlang der Gebäudemauer. Auch hier gab es 
Kalkmörtelspuren, aber keine Abdeckung mehr. Dieser erstmals auf einer Höhe von 
268.90 m ü. M. gefasste Backsteinkanal wies ein deutliches Gefälle in Richtung Süden 
auf. Es war kaum ein Niveauunterschied zwischen der anzunehmenden Oberkante 
einer einstigen Abdeckung und der angrenzenden Hofpflästerung festzustellen. Folg-
lich zog der Belag des Hofs wohl nicht über diese Abdeckung hinweg. Dasselbe gilt 
auch für den zweiten, weiter südlich gelegenen Kanal, der ebenfalls mit einem Ge-
fälle von Osten her kommend in Richtung des Schachtes verlief. Die Kanalrinne die-
ses Schachtes bestand jedoch aus zwei halbrund ausgearbeiteten, 24  cm breiten 
Sandsteinen. Möglicherweise handelt es sich um Spolien. 20 Der Innendurchmesser 
der Rinne betrug an der breitesten Stelle 10 cm. Die Kanalabdeckung mit Standard-
Backsteinen wurde auf einer maximalen Höhe von 268.89 m ü. M. gefasst. 
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Deutung: Die Interpretation der drei Kanäle gestaltet sich schwierig, denn es sind 
kaum Hinweise vorhanden, was ursprünglich darin floss. Gerade bei den beiden Ka-
nälen im Bereich des Vorplatzes ist in Zusammenhang mit deren Gefälle Richtung 
Schacht an eine Funktion als Abwasserrinnen zu denken, beispielsweise zum Weg-
führen von Dachwasser. Auch der Backsteinkanal entlang des Fabrikgebäudes könnte 
theoretisch als Rinne zum Sammeln des Oberflächenwassers im Vorhof gedeutet 
werden. Dabei mag allerdings die fehlende Abdichtung des Kanalbodens irritieren. 
Die sandsteinerne Rinne beim dritten Kanal scheint hingegen für eine solche Deutung 
prädestiniert zu sein. Die Niveauverhältnisse in Bezug zur Hofpflästerung sprechen 
gegen eine Überdeckung dieser Kanäle mit dem Platzbelag. Auf diese Weise wären 
sie einerseits frei zugänglich gewesen für Reparaturen. Andererseits hätten sie erst 
so auch ihre Funktion bei der Hofentwässerung erfüllen können. Auch wenn im un-
mittelbaren Bereich des Vorhofs keine Reste der Pflästerung mehr erhalten waren, 
lag das Gehniveau wahrscheinlich nicht viel höher als die OK des Backsteinkanals. 

Abb. 10  Zu sehen sind die auf den 
runden Schacht zu laufenden Kanäle 
sowie die Hofpflästerung. Unten im 
Bild ist eine um 1900 verlegte Stein- 
zeug-Abwasserrohrleitung zu er- 
kennen. Fläche 2h, ABS 4.  
Massstab 1:20. Foto: Michael Wenk. 
Zeichnung: Dominique Schaer, Maja 
Viazzoli. Bearbeitung: Udo Schön.
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Baumaterial.

531530529

1038

1037

1036

268.78 268.82

268.91

268.91

268.88
268.83

268.75

268.65

268.64

268.63268.63

268.75

268.75

268.65

268.69

268.88

268.78
268.70

268.60

268.88

268.85
268.63

268.71
268.56

268.60

268.63

268.69268.68268.53
268.53

268.55

268.56

268.57

268.57

268.59

268.59

268.68

268.71

268.62

268.58

Abb. 10

1

1

2

3

5

6

7

4



109

4.1.6 hoFpFlästerUng
Beschreibung: Ganz im Osten der Grabungsfläche kamen im Bereich der oben be-
schriebenen Kanäle sorgfältig verlegte unbearbeitete Kieselwacken zum Vorschein 
(Abb. 10). Die dicht aneinander liegenden, 4 cm bis 20 cm grossen Kieselwacken bilde-
ten einen in Richtung Südwesten abfallenden Belag mit einer OK von 268.91 m ü. M. 
In den Fugen lagerte sich ein heller Kalkmörtel ab. Die Steine schlossen unmittelbar 
an den Backsteinkanal an. Innerhalb der Gebäudemauern wurde eine gleichartige 
Pflästerung festgestellt. Ansonsten war dieser Belag nur sehr kleinflächig erhalten. 

Deutung: In diesem Fall gestaltet sich die Deutung einfach, denn die Kieselwacken 
bildeten hier offensichtlich einen Platzbelag. Historische Bildquellen unterstützen 
diese Interpretation (Abb. 18). Bei dieser Art von unbearbeiteten Pflastersteinen 
spricht man von sog. Katzenkopfsteinen. Der zwischen den Steinen eingelagerte 
Kalkmörtel stammt wohl vom Abbruchhorizont darüber, denn die Kieselwacken 
scheinen weitgehend trocken verlegt worden zu sein. Der äusserst kleinflächige 
Nachweis dieses Belags mag erstaunen. Eine mögliche Erklärung dafür wäre, dass 
die meisten Kieselwacken später als Baumaterial wieder verwendet wurden. 21 

4.1.7 teUchelleitUng
Beschreibung: Stratigraphisch eindeutig unterhalb der Hofpflästerung zeigte sich 
nördlich der Schachtmauer auf einer Höhe von 268.50 m ü. M. eine 20 cm breite 
Verfüllung einer Ost-West verlaufenden Struktur (Abb. 4: 8). 22 Darin war eine doppelte 
Eisenmuffe enthalten. Der äussere, bandförmige Ring hatte einen Durchmesser von 
17 cm und war 3 cm breit. Er umgab einen inneren, ca. 7 cm breiten Ring, der seiner-
seits einen Durchmesser von 10 cm aufwies. 

Deutung: Beim angetroffenen Befund handelt es sich eindeutig um die Reste einer 
Teuchelleitung 23, die möglicherweise das Fabrikgebäude mit Frischwasser versorgt 
hatte. Aufgrund der Erhaltungsbedingungen waren die hölzernen Teuchel bereits 
vergangen. So zeigte sich die Leitung nur noch im verfüllten Negativ. Die beschriebe-
nen Eisenringe können zweifelsfrei als zweiteilige Ringmuffe identifiziert werden. 24 
Relativchronologisch muss diese Teuchelleitung älter sein als der darüber führende 
Backsteinkanal und die Hofpflästerung. Da auch die darunter liegenden Schichten 
neuzeitliches Fundmaterial enthielten, handelt es sich nicht um ein Stück des mittel-
alterlichen Frischwasser-Leitungssystems des sog. Münsterwerkes. 25 Folglich könnte 
die Leitung durchaus in direktem Zusammenhang mit dem Fabrikgebäude stehen. 26 

4.1.8 schAcht
Beschreibung: Im Südosten der Grabungsfläche kam direkt nördlich an die Mauer im 
Hof anschliessend ein runder, steinerner Schacht zum Vorschein (Abb. 4: 10). Oben war 
er mit einem sekundär verwendeten, vollständig erhaltenen Mühlstein aus Granit 27 

abgedeckt. Die OK dieser Schachtabdeckung lag bei 268.38 m ü. M. Der Mühlstein 
hatte einen Durchmesser von 120 cm und war ca. 10 cm dick. Durch das zentrale, ca. 
15 cm messende Loch konnte man ins Schachtinnere blicken. Im Westen durchschlug 
die Schachtmauer eine römische Schalenmauer. 28 Die bis zu 30 cm dicke Schachtmau-
er war bis in eine Tiefe von 150 cm sichtbar, setzte sich aber bestimmt noch weiter in 
den Untergrund fort. 29 Als Baumaterial dienten neben relativ grossen Kalkbruchstei-
nen auch Sandsteine, mittelalterliche und römische Baukeramik-Fragmente sowie 

21  Beispielsweise als Substruktions-
material.

22  Eine westliche Fortsetzung konnte 
nicht erkannt werden, ist aber anzu- 
nehmen.

23  Dazu beispielsweise Alder u. a. 
2008, 137–139 mit Abb. 37–38; Amt 
für Archäologie Thurgau (Hrsg.), 
Archäologie im Thurgau 16 (Frauen-
feld 2010) 231 mit Abb. 15.

24  Inv.-Nr. 2008/3.99, FK 121160, 
Ringmuffe Teuchelleitung.

25  Vgl. Alder u. a. 2008, 137.

26  Kritisch zur Datierung von 
Teuchelleitungen Alder u. a. 2008, 
137–138, bes. Anm. 167.

27  Steinbestimmung durch den 
Geoarchäologen Philippe Rentzel.

28  MR 18.

29  Entsprechend der Vorgabe des 
Bauprojektes wurde bei 266.80 m ü. M. 
das Baugrubenniveau erreicht.
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wieder verwendete römische Bausteine. Die Schachtmauer war nicht auf Sicht ge-
mauert. Im Profil zeigte sich eine lediglich 10 cm breite Baugrube. Beim nicht allzu 
sorgfältigen Maueraufbau wurde reichlich Kalkmörtel verwendet. Die Mühlstein-Ab-
deckung kam auf einer feinen Kieselsteinschicht zu liegen. Darunter liess sich kein 
spezieller Mauerabschluss des Schachtes erkennen. Auch stratigraphisch zeigte sich 
im Profil 30 das Verschliessen mit dem Mühlstein als ein separater Vorgang. Über dem 
Mühlstein befand sich eine Verfüllung mit diversem Abbruchschutt (Abb. 10: 4). Direkt 
ausserhalb dieser Verfüllung endeten auffälligerweise auch die oben beschriebenen 
Kanäle. Das Schachtinnere wies keine Auskleidung, beispielsweise in Form eines Ver-
putzes auf. An der östlichen Innenseite konnte jedoch ein mehrschichtiger, dunkel ver-
färbter Kalktuff festgestellt werden, der dort vom Wasser abgelagert worden war. 31 
Das Innere war zuoberst mit einer gut 40 cm mächtigen Schicht aus neuzeitlichem Ab-
bruchschutt locker verfüllt (Abb. 11). Darunter folgten nach einer tonigen Lehmschicht 
vor allem siltige und sandhaltige Verfüllschichten. Noch weiter unten lag ein relativ 
grobkörniger, oxydierter Sand, der gegenüber einer Lehmeinfüllung den Vorteil bot, 
dass Wasser weiterhin relativ leicht und ungehindert im Schacht versickern konnte. 32 

Abb. 11  Profilschnitt durch den ver- 
füllten Schacht. Foto: Michael Wenk.

Abb. 11

30  Ostprofil der Fläche 2g, Plan-Nr. 
P229.1.

31  Es erfolgte eine Untersuchung 
durch den Geoarchäologen Philippe 
Rentzel. 

32  Hinweis von Philippe Rentzel.
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Deutung: Die Ausrichtung der verschiedenen Kanäle zum Schacht hin verweist auf 
einen funktionalen Zusammenhang dieser Strukturen. Es ist anzunehmen, dass die 
Kanäle Oberflächen- oder Dachwasser zum Schacht führten. Dieser diente somit 
wahrscheinlich als Sickerschacht. Auch die Kalktuff-Ablagerungen an der östlichen 
Innenseite der Schachtmauer deuten darauf, dass von Osten her «verschmutztes» 
Oberflächenwasser eingeleitet wurde. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte der 
Schacht also nicht mehr als Trinkwasser-Sodbrunnen genutzt werden können. Doch 
dazu hatte er wahrscheinlich ohnehin nie gedient. Baumaterialien, Konstruktions-
merkmale sowie das Fundmaterial weisen auf eine neuzeitliche Entstehung. Auf den 
historischen Plänen und Bildquellen ist der Schacht nicht erkennbar. Auch wenn 
nicht auszuschliessen ist, dass die Schachtmauern ursprünglich noch höher waren, 
handelte es sich wohl um eine unterirdische Infrastruktur-Einrichtung. Nach ihrer 
Auflassung wurde das Innere verfüllt und die Öffnung mit einem ausgedienten Mühl-
stein abgedeckt. Zu diesem Zeitpunkt waren auch die Kanäle nicht mehr funktions-
tüchtig und der Bereich über dem Mühlstein wurde mit Abbruchschutt überdeckt. 
Dies geschah möglicherweise erst nach Abbruch des Fabrikgebäudes. 

Abb. 12  Typisches Profil mit dem 
Gehniveau des Fabrikgebäudes (Ost- 
profil der Fläche 2r). Massstab 1:20. 
Foto: Maja Viazzoli. Zeichnung: Laura 
Arnaud Bustamante und Werner 
Munoz. Bearbeitung: Udo Schön.
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4.2 strAtigrAphie
Anhand eines typischen Profils 33 lässt sich die Stratigraphie der neuzeitlichen Befun-
de im Schürhof-Areal gut erläutern (Abb. 12). Zu den frühesten hier angetroffenen 
Siedlungsspuren gehören spätlatènezeitliche und römische Befunde und Schichten. 
Ebenfalls gut vertreten ist die Übergangszeit zwischen spätrömischer Zeit und Früh-
mittelalter. Deren Schichten zeigen sich im Profil allerdings meist relativ undifferen-
ziert. 34 Mittelalterliche Strukturen können im Schürhof-Areal jedoch kaum mehr 
nachgewiesen werden. Es ist davon auszugehen, dass diese durch grossflächige Ter-
rainveränderungen in der Neuzeit abgetragen und zerstört wurden, möglicherweise 
auch durch Massnahmen in Zusammenhang mit dem Bau des Fabrikgebäudes. Im 
hier vorgestellten Ostprofil zeigt sich ein 10 bis 20 cm mächtiges Schichtpaket, das 
aus mindestens zwei Steinlagen trocken verlegter Kieselwacken besteht (Abb. 12: 4). 
Dabei handelt es sich zweifelsfrei um den auch flächig nachgewiesenen Bodenbelag 
des Fabrikgebäudes. Über dem Fabrikgebäude-zeitlichen Gehniveau ist ein ausge-
prägter Abbruchhorizont vorhanden. Dieser stammt vom 1913 erfolgten Abbruch der 
Liegenschaft. Direkt darüber liegen Substruktion und Teerbelag der modernen 
Platzoberfläche. 

4.3 übersicht
Anhand der geschilderten neuzeitlichen Befunde lässt sich zeigen, dass bereits die 
rein archäologischen Methoden zu interessanten Erkenntnissen führen. Es konnte 
der Grundriss eines teilweise tief fundamentierten neuzeitlichen Steingebäudes er-
fasst werden (Abb. 5). Fundamentierung und Dicke der Mauern sprechen für einen 
mehrgeschossigen Bau. Von der einstigen Raumaufteilung zeugen verschiedene 
Reste von Binnenmauern (Abb. 4). Ein Grossteil der erfassten Innenraumfläche im 
östlichen Bereich des Gebäudetraktes war mit einer Bodenpflästerung aus Kiesel-
wacken ausgestattet. Dies passt nicht zu Wohnräumen. Ausserhalb des Gebäudes 
zeugen Mauerpartien von einer weiteren architektonischen Raumgliederung im 
Schürhof-Areal (Abb. 4). Die nachgewiesenen Kanäle sowie der runde Schacht dien-
ten der Entwässerung. Genauere Angaben zur Nutzung des Gebäudes lassen sich 
nur anhand der archäologischen Befunde nicht machen. Wie im folgenden Kapitel 
gezeigt wird, leisten hier auch die Fundobjekte in erster Linie lediglich einen Beitrag 
zur Datierung. Erst das Benützen und Kombinieren sämtlicher verfügbarer Quellen 
wird umfassendere Aussagen gestatten. 

33  Ostprofil der Fläche 2r. Zur Lage 
innerhalb der Grabungsfläche siehe 
Abb. 4.

34  Man spricht in diesem Zusammen-
hang von sog. dark earth-Schichten.
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Abb. 13  Aus Asien importiertes 
Porzellan diente als Tee-Service. 
Ohne Massstab.  
Foto: Philippe Saurbeck. 
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Abb. 14  Fundkatalog: Asiatisches 
(wohl chinesisches) Porzellan. M. 1:2. 
Fotos: Philippe Saurbeck. 

1  Nahezu vollständige Tasse; 
asiatisches Porzellan. Höhe: 4,2 cm. 
2008/3.17380, 2008/3.17287;  
FK 122195, FK 122194.

2  Vollständiges Profil einer Tasse; 
asiatisches Porzellan. 2008/3.17291, 
2008/3.319; FK 122194, FK 120005.

3  Vollständiges Profil einer Tasse; 
asiatisches Porzellan. 2008/3.312;  
FK 120005. 

4  Vollständiges Profil einer Tasse; 
asiatisches Porzellan. 2008/3.17381; 
FK 122195.

5  Vollständiges Profil eines 
Unter tellers; asiatisches Porzellan. 
2008/3.17288; FK 122194.

6  BS eines Untertellers; asiatisches 
Porzellan. 2008/3.17383; FK 122195.

7  BS eines Untertellers; asiatisches 
Porzellan. 2008/3.320; FK 120005.

8  Vollständiges Profil eines 
Untertellers; asiatisches Porzellan. 
2008/3.17290; FK 122194.

9  BS eines Untertellers; asiatisches 
Porzellan. 2008/3.317; FK 120005.

10  Vollständiges Profil eines 
Untertellers; asiatisches Porzellan. 
2008/3.313; FK 120005.
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5. AUsgeWählte neUzeitliche FUnDobjekte
Das neuzeitliche Fundmaterial ist noch nicht umfassend bearbeitet. Darum sollen 
hier lediglich einige charakteristische Objekte aus dem Bereich des Fabrikgebäudes 
kurz vorgestellt werden. Das präsentierte Fundmaterial — es handelt sich nicht um 
eine statistisch repräsentative Auswahl — stammt aus den Schichten über dem Ab-
bruchhorizont des Fabrikgebäudes. Es kam in erster Linie beim Voraushub oder bei 
maschinellen Abträgen zum Vorschein. Bei der Geschirrkeramik fallen insbesonde-
re die zahlreichen Tee-Service-Bestandteile aus Porzellan auf (Abb. 14, Kat.-Nr. 1–10). 
Es sind asiatische (meist wohl chinesische) Erzeugnisse. 35 Ebenfalls als Importstücke 
sind die Steinzeug-Gefässe (Abb. 15, Kat.-Nr. 12–18) zu betrachten. 36 Zum typischen 
Gefässkeramik-Spektrum gehören auch die Fayence-Schüsseln mit flächigem, man-
ganviolettem Spritzdekor («Faïence blanche mouchetée»; Abb. 15, Kat.-Nr. 24–25). 37 
Diese Art Fayence tritt erstmals ab der Mitte des 18. Jahrhunderts auf und ist für die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts und das frühe 19. Jahrhundert charakteristisch. 38 
Spritzdekor weist auch das in den gleichen Zeitraum zu datierende Kännchen Kat.-
Nr. 23 (Abb. 15) auf. Die beidseitig mit Engobe versehene Irdenware erhielt dunkel-
braune bis manganviolette und grüne Tüpfelchen. 39 Noch in die frühe Neuzeit zu da-
tieren sind die beiden Teller-Fragmente mit Sgraffito-Verzierung (Abb. 15, Kat.-Nr. 
28–29). Gerade in Zusammenhang mit den historischen Bildquellen sind auch die 
Blumentopf-Fragmente (Abb. 16, Kat.-Nr. 32–35) äusserst interessant. 40 Wie die Ap-
plikationen zeigen, waren diese teils aufwändig dekoriert. Neben der Gefässkeramik 
gibt es eine Reihe weiterer Objekte, die einen Einblick in die Lebensweise im 18. Jahr-
hundert erlauben. Dazu gehören die typischen Tabakpfeifen aus weissem Pfeifenton. 41 
Als Anzeiger eines gehobenen Lebensstandards zu betrachten sind sicherlich das 
Bodenfragment eines Stengelglases mit rotem Glasfadendekor im Innern (Abb. 17, 
Kat.-Nr. 38), das Glasgefäss mit floralem Schliffdekor (Abb. 17, Kat.-Nr. 39) sowie der 
Kronleuchter-Anhänger (Abb. 17, Kat.-Nr. 40). Zusammenfassend beurteilt weist das 
neuzeitliche Fundmaterial deutlich in den Bereich eines gehobenen Wohnens. Ab-
gesehen von diesem sozial-topographischen Ansatz lassen sich bei dieser kleinen 
Fundauswahl ansonsten noch keine weiteren Rückschlüsse ziehen. Insbesondere 
im Hinblick auf die funktionale Deutung des Fabrikgebäudes fehlen aussagekräftige 
Fundobjekte. 

35  Heege 2010, 57–59.

36  Matteotti 1994, 43–44; Springer 
2005, 144–145; Heege 2010, 55–57.

37  Matteotti 1994, 38–43; Springer 
2005, 145; Heege 2010, 68–69 mit 
Abb. 52.

38  Heege 2010, 69.

39  Heege 2010, 79 Abb. 66.

40  Matteotti 1994, 25–26 mit Abb. 19.

41  Matteotti 1994, 52–53;  
Schmaedecke 1999; Springer 2005,  
165.
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Abb. 15  Fundkatalog: Neuzeitliche  
Gefässkeramik. M. 1:2.  
Fotos: Philippe Saurbeck.

11  RS eines Tellers; Irdenware, weisse 
Grundengobe und blaue Unterglasur 
mit Pinseldekor. Vgl. Heege 2010, 77 
Abb. 64. 2008/3.937; FK 120047.

12  WS eines Kruges; Steinzeug mit 
Ritzdekor und kobaltblauer Bemalung. 
2008/3.17302; FK 122194.

13  WS eines Gefässes; Steinzeug, mit 
kobaltblauer Bemalung. 2008/3.950; 
FK 120047.

14  WS eines Gefässes; Steinzeug, mit 
kobaltblauer Bemalung. 2008/3.1879; 
FK 120155.

15  WS einer Flasche; Steinzeug. 
2008/3.1420; FK 120112.

16  WS mit Henkelansatz einer 
Flasche; Steinzeug. 2008/3.936;  
FK 120047.

17  BS einer Flasche; Steinzeug. 
2008/3.1422; FK 120112.

18  WS einer Flasche; Steinzeug. 
2008/3.5114; FK 120721. 

19  RS einer Teekanne; Irdenware  
mit beidseitiger roter Grundengobe. 
2008/3.17385; FK 122195.

20  Ausgussfragment einer Teekan- 
ne; Irdenware mit beidseitiger roter 
Grundengobe. 2008/3.17386;  
FK 122195.

21  BS einer Platte; Irdenware, mit 
weisser Engobe auf Innen- und Aussen- 
seite, dunkelbrauner bis mangan-
violetter Spritzdekor. Vgl. Heege 2010, 
79 Abb. 66. 2008/3.951; FK 120047.

22  BS einer Platte; Irdenware, mit 
weisser Engobe auf Innen- und Aussen- 
seite, dunkelbrauner bis mangan- 
violetter Spritzdekor. Vgl. Heege 2010, 
79 Abb. 66. 2008/3.953; FK 120047.  

23  Vollständiges Profil eines Känn- 
chens mit Henkel; Irdenware, mit weis- 
ser Engobe auf Innen- und Aussensei-
te, dunkelbrauner bis manganvioletter 
und grüner Spritzdekor. Höhe: 7,5 cm. 
Vgl. Heege 2010, 79 Abb. 66. 
2008/3.17308; FK 122194.
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24  RS mit Henkel einer Schüssel;  
Fayence mit flächigem, manganviolet-
tem Spritzdekor «Faïence blanche 
mouchetée». Vgl. Heege 2010, 68 Abb. 
52. 2008/3.11652; FK 121416.

25  BS einer Schüssel; Fayence mit 
flächigem, manganviolettem Spritz- 
dekor «Faïence blanche mouchetée». 
Vgl. Heege 2010, 68 Abb. 52. 
2008/3.17309; FK 122194.

26  BS einer Platte; Irdenware mit 
roter Grundengobe und dunkelbrau-
nem Spritzdekor. Vgl. Heege 2010, 85  
Abb. 72. 2008/3.956; FK 120047.

27  RS einer Platte; Irdenware mit 
roter Grundengobe und dunkelbrau-
nem Spritzdekor. Vgl. Heege 2010, 85  
Abb. 72. 2008/3.923; FK 120047.

28  RS eines Tellers; orange fein gla- 
sierte Irdenware mit Engobe, gelbe 
Glasur innen auf Engobe, Sgraffito-
Dekor mit geometrischen Motiven. 
Vgl. Keller 1999, 216 Taf. 111,1. 
2008/3.595; FK 120026.

29  BS eines Tellers; braune fein gla- 
sierte Irdenware mit Engobe, gelbe 
Glasur auf Innen- und Aussenseite, 
Sgraffito-Dekor mit geometrischen 
Motiven. 2008/3.614; FK 120026.

30  RS mit Henkel, Henkeltopf; Irden- 
ware, beidseitig auf Engobe grün 
glasiert. Vgl. Keller 1999, 225 Taf. 
120,2. 2008/3.934; FK 120047.

31  RS eines Tellers; Irdenware, 
beidseitig auf Engobe grün glasiert. 
2008/3.1764; FK 120138.
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118

Abb. 16  Fundkatalog: Neuzeitliche 
Blumentopffragmente. M. 1:2.  
Fotos: Philippe Saurbeck.

32  RS eines Blumentopfs; Irdenware, 
aussen auf Engobe grün glasiert,  
mit plastischem Dekor. 2008/3.17310;  
FK 122194.

33  Vollständige Applikation; Irden- 
ware, plastisch geformter Löwenkopf, 
vermutlich Blumentopf-Dekor. 
2008/3.1023; FK 120051.

34  RS eines Blumentopfs; Irdenware 
mit zwei Metallapplikationen in Form 
von Blüten. 2008/3.760; FK 120040.

35  Neuzeitlicher Blumentopf. 
Irdenware, mit zwei Henkeln und 
plastischem Dekor. 2008/3.17321;  
FK 122194. 

32 3433
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Abb. 17  Fundkatalog: Neuzeitliche 
Glas- und Tonpfeifenfragmente.  
M. 1:2. Fotos: Philippe Saurbeck.

36  Neun Fragmente von Tabakpfeifen; 
weisser Pfeifenton sowie ein Stiel- 
fragment mit Rädchendekor. Vgl. 
Springer 2005, 165. 2008/3.835;  
FK 120047.

37  Vollständiges Fläschchen (Apo- 
thekerabgabefläschchen); Glas.  
Höhe: 7 cm. Vgl. Matteotti 1994, 135 
Taf. 25, 154-162. 2008/3.2644;  
FK 122194.

38  BS eines Stengelglases; Glas,  
mit rotem Glasfadendekor. Höhe: 6 cm. 
2008/3.309; FK 120005.

39  RS eines Glasgefässes mit floralem 
Schliffdekor. 2008/3.557; FK 120026. 
M. 1:1.

40  Nahezu vollständiger Kronleuchter- 
Anhänger; Glas, durchsichtig.  
Höhe: 4,3 cm. 2008/3.310; FK 120005.

3938

40

36 37
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6. DAs FAbrikgebäUDe iM spiegel historischer QUellen
Die bisherigen Ausführungen basieren auf archäologischen Beobachtungen. Bei älte-
ren Epochen wären die Quellen damit erschöpft. Anders präsentiert sich der vorlie-
gende Fall. Es existieren diverse historische Quellen, die einen wichtigen Beitrag bei 
der Interpretation der neuzeitlichen Befunde leisten. Erst diese Überlieferung erlaubt 
es uns, das Bauwerk als das so genannte Fabrikgebäude zu identifizieren. Die reichen 
Schriftquellen werden an dieser Stelle allerdings ausgeklammert. Zum besseren 
Verständnis der im Befundkatalog beschriebenen Strukturen sollen in diesem Kapitel 
in erster Linie die historischen Bildquellen und Pläne präsentiert werden. 42 Im Fokus 
stehen dabei nicht die kunsthistorischen, sondern vor allem die archäologisch rele-
vanten Aspekte. 43 

6.1 bilDQUellen
Beim Aquarell von Daniel La Roche handelt es sich um ein sog. Guckkastenbild vom 
Ende des 18. Jahrhunderts, das den Blick von Südosten her ins Schürhof-Areal zeigt 
(Abb. 21). Zwar ist die Darstellungsweise idealisierend, doch liefert das Bild dennoch 
zahlreiche architektonische Informationen, die links eindeutig das Fabrikgebäude, 
rechts am Bildrand den Rollerhof und im Hintergrund die Gebäude des Augustiner-
klosters erkennen lassen. Auf amüsante Art und Weise beleben verschiedene figürli-
che Details die Szenerie. Im Zentrum ist auch der französische Garten mit Hofmauer, 
Gittertor  44, Statuenausstattung 45 und diversen Blumentöpfen wiedergegeben. Im Hin-
blick auf die archäologischen Funde sind die dargestellten Blumentöpfe besonders 
spannend. Ihre offenbar zentrale Bedeutung für die Gartengestaltung wird deutlich. 
Auch der Vorhof des Fabrikgebäudes verfügt über eine begrenzende Mauer. Beim Vor-
platz ist die Oberflächenstruktur nicht zu erkennen. 

Eine Bleistiftzeichnung von Johann Jakob Neustück aus der 1. Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zeigt mit Blick in Richtung Südwesten nahezu die gesamte axialsymmetri-
sche Front des hufeisenförmigen Fabrikgebäudes (Abb. 20). Man blickt in den Vorhof 
hinein und erkennt dort die weit gespannten Bogentore im Erdgeschoss. Hinter der 
zweigeschossigen Anlage sind die St. Leonhardskirche und die umliegende Dach-
landschaft zu sehen. Rechts im Bild grenzt der skizzenhaft dargestellte französische 
Garten an die Gebäude des Augustinerklosters, das noch bis zum Bau des Museums 
für Natur- und Völkerkunde bestand. Die Perspektive dieses Bilds verdeutlicht auf 
eindrückliche Weise die Grösse der Gartenanlage 46, deren Bestandteile auch bereits 
im Guckkastenbild (Abb. 21) erfasst wurden. Die hohe Detailgenauigkeit bei der Wie-
dergabe der Architektur wird insbesondere beim Vergleich mit der historischen Foto-
aufnahme (Abb. 18) augenfällig. 

Eine Fotografie (vermutlich vom Ende des 19. Jahrhunderts) mit Blick in Richtung 
Süden stellt den Südflügel des Fabrikgebäudes ins Bildzentrum (Abb. 19). Dabei han-
delt es sich exakt um den bei den Ausgrabungen untersuchten Bereich (Abb. 4). Gut 
zu erkennen sind die Vorhof-Mauer und die Hofpflästerung. Im Hintergrund sieht 
man die Dächer der Liegenschaften am Schlüsselberg sowie das grosse Dach der 
«Mücke». Im Gegensatz zum üppig begrünten Garten- und Hofbereich auf Abbildung 
18 wirkt der Hofbereich hier steril und unbelebt. 47 

42  Diese Bildquellen finden sich 
bereits in verschiedenen anderen 
Publikationen.

43  Eine zusammenfassende kunst- 
historische Beschreibung der Archi- 
tektur findet sich bei Huggel 2004, 
140–141; vgl. Schweiz. Ingenieur- und 
Architektenverein 1930, 43–45.

44  Dieses schmiedeiserne Gartentor 
mit zwei Flügeln im Rokokostil ist  
im Original erhalten. Seit 1906 wird es 
unter der Inventarnummer 1906. 
1141 im Historischen Museum Basel 
aufbewahrt. Beide Flügel des 1,30 m 
hohen und 2 m breiten Tors tragen im 
Rankenwerk den Buchstaben B,  
der sich auf Martin Bachofen-Heitz 
bezieht.

45  Zur Statuenausstattung: Schweiz. 
Ingenieur- und Architektenverein 
1930, Taf. 73, 1–4; Huggel 2004, 141; 
Nagel/Möhle/Meles 2006, 86.

46  Ein schematischer Plan dieser 
Anlage findet sich in: Schweiz. 
Ingenieur- und Architektenverein 
1930, Taf. 64.

47  Möglicherweise war das Fabrikge-
bäude zum Zeitpunkt der Aufnahme 
bereits nicht mehr bewohnt. Vielleicht 
entstand das Foto kurz vor Abbruch 
der Anlage am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts und nicht wie angegeben 
bereits Ende des 19. Jahrhunderts. 
Vgl. Huggel 2004, 140 Abb. 93.
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Abb. 20

Abb. 19

Abb. 18

Abb. 18  Idylle im französischen 
Garten vor dem Nordflügel des 
Fabrikgebäudes. Fotografie, um 1900. 
Repro UB 2000, Privatbesitz M. Spahr, 
Muttenz.

Abb. 19  Südlicher Flügelbau und 
Mitteltrakt des Fabrikgebäudes. 
Fotografie, vermutlich Ende des 19. 
Jahrhunderts. Schweiz. Ingenieur- 
und Architektenverein 1930, Taf. 73. 
Nach Jahresber. 1913 des Basler 
Kunstvereins.

Abb. 20  Blick auf die repräsentative 
Fassade des Fabrikgebäudes.  
Im Vordergrund ist der französische 
Garten zu erkennen. Bleistiftzeich-
nung von Johann Jakob Neustück,  
1. Hälfte 19. Jahrhundert.  
StABS SMM Inv.-Nr. 1975.131.

48  1844–1849 wurde das Museum an 
der Augustinergasse 2 erbaut. Nagel/
Möhle/Meles 2006, 282–293.

49  Vielleicht wurde er gereinigt und 
hier anschliessend zum Trocknen 
ausgelegt.

Die Fotografie von Abbildung 18, die den Schwerpunkt auf die Ansicht des französi-
schen Gartens legt, entstand wahrscheinlich um 1900. Sie wurde mit Blick in Rich-
tung Westen aufgenommen. Im Hintergrund ist die nördliche Hälfte des Zentralbaus 
sowie der Nordflügel des Fabrikgebäudes zu sehen. Der Garten grenzt im Norden an 
die Südfassade des von Melchior Berri Mitte des 19. Jahrhunderts errichteten Muse-
ums für Natur- und Völkerkunde. 48 Inmitten des idyllischen Gartens sitzen zwei Da-
men und ein Herr gemütlich um einen Bistro-Tisch. Südlich des französischen Gar-
tens sind entlang der Umfassungsmauer zahlreiche Topfpflanzen aufgereiht. Diese 
befinden sich offensichtlich nicht in tönernen Blumentöpfen, sondern in Holzfässern. 
Vom archäologisch untersuchten Gebäudebereich ist zwar nichts zu erkennen. Hin-
gegen zeigt sich links unten im Bild sehr schön die Hofpflästerung aus Katzenkopf-
steinen. Etwas merkwürdig mutet der grosse, teilweise ausgeschnittene Teppich an, 
der hier auf dem Vorplatz ausgebreitet ist. 49 
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Abb. 21  Der Hofbereich mit Fabrikge-
bäude und französischem Garten. 
Aquarell auf Karton, Guckkastenbild, 
angefertigt von Daniel La Roche,  
Ende 18. Jahrhundert.  
HMB Inv. Nr. 1943.288.

Abb. 21
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Abb. 22  Plan des Fabrikgebäude-
Erdgeschosses mit Bezeichnung  
der Räume, aufgenommen vor 1913,  
hier verkleinert abgebildet.  
StABS, Planarchiv E 1, 67.  
Bearbeitung: Udo Schön.

   Archäologisch untersuchte 
Mauern des Fabrikgebäude- 
Südflügels 

   Mittelalterliche Arealmauer
      Grabungsgrenze

Abb. 22
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6.2 pläne
Auf dem um 1865 erstellten Katasterplan von Rudolf Falkner sind sämtliche damals 
vorhandenen Bauwerke im Schürhof-Areal erfasst. So sind auch der Grundriss des 
Fabrikgebäudes sowie der französische Garten eingetragen (Abb. 3). Es fällt auf, wie 
der hufeisenförmige Doppelflügelbau im Westen an die bestehenden mittelalterli-
chen Arealmauern grenzt. Darum gestaltet sich der Gebäudegrundriss recht unre-
gelmässig. Architektonisch scheint das Fabrikgebäude vollkommen auf die Wirkung 
der axialsymmetrischen Ostfassade hin angelegt. 50 Aufgrund der relativ grossen 
Ausdehnung des französischen Gartens liegt die Einfahrt in den Vorhof allerdings 
nicht ganz zentral in der Gebäudeachse, sondern etwas nach Süden verschoben. Zu-
gang und Erschliessung des Fabrikgebäudes erfolgten über den Torbau 51 zwischen 
Schürhof und Rollerhof. Auf dem Falknerplan ist zwar der Brunnen des Schürhofs 
eingezeichnet. Ansonsten finden sich darauf aber keinerlei weitere Infrastruktur-
Einrichtungen. Zumindest zum Zeitpunkt der Anfertigung des Falknerplans waren 
die archäologisch festgestellten Anlagen an der Oberfläche folglich nicht sichtbar. 

Kurz vor dem Abbruch des Fabrikgebäudes 1913 wurde dieses im Auftrag des Bau-
departements Basel-Stadt in Plänen im Massstab 1:100 aufgenommen (Abb. 22). So 
existieren heute noch Pläne des Erd- und Obergeschosses. 52 Diesen ist u. a. die 
Raumaufteilung sowie — dank einer Beschriftung — auch die Nutzung zu entnehmen. 
Auf diese Weise bietet sich die Gelegenheit, die archäologischen Befunde mit histo-
rischen Plänen zu vergleichen. Dazu wurden die mittels CAD dokumentierten Mauer-
fundamente in den Bauplan des Erdgeschosses hinein projiziert. Wie Abbildung 22 
zeigt, besteht eine relativ exakte Übereinstimmung. Vertraut man den Beschriftungen 
auf dem Bauplan, wurden innerhalb der Grabungsfläche die Räume einer Waschkü-
che, eines Magazins und eines Vorplatzes mit Treppenhaus erfasst. Mit dieser Funk-
tion der beiden grossen Räume im Südflügel ist auch die darin nachgewiesene Boden-
pflästerung erklärt. Der robuste und pflegeleichte Bodenbelag war durchaus geeignet 
als Untergrund für eine Waschküche oder ein Magazin. Ebenfalls übereinstimmend 
mit den Plänen ist die dokumentierte Lage der mittelalterlichen Arealmauer, woran 
das Fabrikgebäude anschliesst. Beim Betrachten der Baupläne entsteht der Eindruck, 
dass dieses stark auf repräsentative Wirkung hin angelegte Gebäude sehr multi-
funktional genutzt werden konnte. Es handelte sich nicht im engeren Sinn um ein 
Fabrikgebäude, sondern um eine für Handels- und Wohnzwecke genutzte Liegen-
schaft. 

50  Vgl. Schweiz. Ingenieur- und 
Architektenverein 1930, Taf. 67, 1.

51  Nagel/Möhle/Meles 2006, 88–91.

52  An dieser Stelle wird bewusst 
darauf verzichtet, die Pläne von Erd- 
und Obergeschoss vollständig zu 
besprechen. Die Ausführungen kon- 
zentrieren sich auf den archäologisch 
relevanten Bereich des Gebäude- 
Südflügels. — Vgl. dazu auch die Pläne 
in: Schweiz. Ingenieur- und Architek- 
tenverein 1930, Taf. 64–65.
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Abb. 23  Porträt von Margaretha 
Bachofen-Heitz. Physionotrace- 
Kupferstich, um 1800. Repro UB 2010, 
Kartensammlung Portr BS Heitz  
M 1735, 1.

Abb. 24  Porträt von Martin Bachofen-
Heitz. Physionotrace-Kupferstich, um 
1800. Repro UB 2010, Kartensamm-
lung Portr BS Bachofen M 1727, 1.

Abb. 24Abb. 23

7. zUr bAUgeschichte Des FAbrikgebäUDes
Zusammen mit den historischen Bildquellen und Plänen konnten die archäologischen 
Methoden spannende Erkenntnisse über das neuzeitliche Fabrikgebäude liefern. Wer 
aber waren die Erbauer und Bewohner dieses multifunktionalen Gebäudes? Hier ist 
es die historische Überlieferung, die uns dank zahlreicher Schriftquellen zur Besit-
zerfamilie, der Familie Bachofen führt. 53 Der Seidenbandfabrikant und Grossrat 
Martin Bachofen-Heitz (1727–1814) besass seit 1758 bereits den angrenzenden Rol-
lerhof (Münsterplatz 20) und das Haus zum Mägerlin oder Blamont (Augustinergas-
se 4). 54 Neun Jahre später war das benachbarte Alte Antistitium, der Schürhof, von 
der Stadt zum Verkauf ausgeschrieben. So erwarb Bachofen auch diese Liegenschaft 
und liess im Hofareal 1767–1769 das Fabrikgebäude errichten. 55 Zuvor waren dort 
vorhandene Stallungen, Remisen und Fachwerkbauten abgebrochen worden. 56 Als 
Planer-Persönlichkeiten des Neubaus nennen die Quellen Samuel Werenfels und 
Johann Jacob Fechter. 57 Der Architekt Werenfels war offenbar für die Projektausar-
beitung verantwortlich, wirkte aber nicht mit seinem Baugeschäft 58, denn er wurde 
bereits im Mai 1768 ausbezahlt. Der drei Jahre später ausbezahlte Fechter kümmerte 
sich wahrscheinlich um eine von Bachofen gewünschte Modifizierung der Anlage 
und übernahm die Bauleitung. 59 Zudem war Fechter wohl auch für die räumliche Or-
ganisation des Gartenbereichs und dessen rückwärtige Arkadenarchitektur (Abb. 21) 
verantwortlich. 60 Als Ausführender der Gartenanlage ist Gärtner Weissen belegt. 61 
Dem Bauherrn Bachofen war es wichtig, den Hof als ansprechenden Blickfang und 
Aufenthaltsort für Musse-Stunden aufzuwerten. 62 Am Schürhof selbst wurden kei-
nerlei bauliche Veränderungen vorgenommen. Bis zu seinem Abbruch im Jahr 1913 
behielt das Fabrikgebäude weitgehend seine Gestalt. Damals musste es der Erwei-
terung des Natur- und Völkerkundemuseums (Augustinergasse 2) weichen (Abb. 25). 
Bereits 1836 waren das alte Pfarrhaus und der Rollerhof aus dem Besitz der ältes-
ten Tochter Margaretha Bachofen an Johann Jakob Rosenberger-Rapp gekommen. 63 
1898 wurden diese Liegenschaften schliesslich dem Staat verkauft. 64 

53  In der Folge werden allerdings 
keine Primärquellen zitiert.  
Die Ausführungen zur Besitzerfamilie 
beziehen sich auf die verwendete 
Sekundärliteratur.

54  Huggel 2004, 138; Nagel/Möhle/
Meles 2006, 85. — Der Kaufpreis 
betrug 18 000 Pfund in «neuen fran- 
zösischen Talern zu 3 Pfund ge- 
rechnet, samt 25 Ducaten zu einem 
sogenannten Trinkgeld». Forcart- 
Bachofen/Vischer-Ehinger 1911, 14 f.

55  Der Kaufpreis für den Schürhof 
belief sich auf 4 000 Pfund in neuen 
französischen Talern zu drei Pfund. 
Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 15.

56  Nagel/Möhle/Meles 2006, 85.

57  Huggel 2004, 140. Vgl. Nagel/
Möhle/Meles 2006, 85.

58  An den Arbeiten beteiligt waren 
Maurermeister Emanuel Büchel, 
Steinmetzmeister Dietrich, Zimmer-
mann Abraham Eglin und Hafner 
Laubheim. StABS Hausurk. 6 13 i; 
Huggel 2004, 200 Anm. 967.

59  Huggel 2004, 140.

60  Huggel 2004, 141.

61  Huggel 2004, 141.

62  Huggel 2004, 141.

63  Nagel/Möhle/Meles 2006, 86.

64  Schweiz. Ingenieur- und Architek- 
tenverein 1930, 45; vgl. Nagel/Möhle/
Meles 2006, 86.
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8. Die besitzerFAMilie bAchoFen-heitz
Als Sohn des Bandfabrikanten Johann Jacob Bachofen und der Maria Magdalena 
Strub wurde 1727 Martin Bachofen (Abb. 24) geboren. 65 Nach alter Tradition erhielt 
er den Vornamen seines Grossvaters Martin Strub. 66 Bereits früh wurde der junge 
Bachofen für die Nachfolge im Familienunternehmen 67 vorbereitet. Nach Abschluss 
der Gymnasien in Basel genoss er eine Handelsausbildung in Genf und eignete sich 
auf Geschäftsreisen im Ausland viele Erfahrungen an. 68 1748 wurde Martin Bachofen 
Teilhaber der väterlichen Fabrik. Vier Jahre später heiratete er Margaretha Heitz 
(1735–1819; Abb. 23). 69 Aus der glücklichen 70 Ehe gingen insgesamt sieben Kinder 
hervor 71, von denen vier bereits im Kindesalter starben. Mit dem Umzug der Firma ins 
neue Domizil im Schürhof-Areal übernahm Martin Bachofen die alleinige Leitung. 72 
Das blühende Seidenbandgeschäft brachte wachsenden Wohlstand und eine entspre-
chende Lebensweise mit sich. So liess der passionierte Jäger zwischen 1774 und 
1776 bei Sissach den Landsitz Ebenrain nach Plänen von Samuel Werenfels (1720–
1800) errichten. 73 Baumeister und Bauleiter vor Ort war der Basler Daniel Büchel 
(1726–1786). Selbstverständlich benötigten die schönen Besitztümer in der Stadt und 
auf dem Land auch eine passende Einrichtung. Dazu zählten nicht nur teure Tapeten 
und Möbel, sondern auch Bilder. So baute sich Martin Bachofen eine bedeutende 
Kunstsammlung mit Werken deutscher und niederländischer Meister auf. 74 Im Kreis 
der Verwandten feierte das Ehepaar Bachofen-Heitz 1802 im Basler Münster goldene 
Hochzeit. 75 Zwölf Jahre später starb Martin Bachofen im hohen Alter von 87 Jahren. 
Der einzige männliche Nachkomme, Johann Jacob (II) Bachofen, leitete die Geschäfte 
bereits seit dem Austritt seines Vaters aus der Firma im Jahr 1795. Die Firma Bach-
ofen wurde erst 1906, nach dem Tod von Wilhelm Bachofen-Burckhardt, aus dem 
Handelsregister gelöscht. 76 

9. zUsAMMenFAssUng
Im Rahmen einer 2008 durchgeführten Rettungsgrabung konnten im Schürhof-Areal 
(Münsterplatz 19) u.a. Reste eines neuzeitlichen Gebäudes untersucht werden. Dabei 
handelte es sich um den Südflügel des sog. Fabrikgebäudes, das im Auftrag des Bas-
ler Bandfabrikanten Martin Bachofen-Heitz zwischen 1767 und 1769 errichtet worden 
war. Im archäologischen Befund zeigten sich in erster Linie Mauerfundamente, aber 
auch Reste der Bodenpflästerung sowie verschiedene Infrastruktur-Einrichtungen 
im östlich vorgelagerten Hofareal. Eine Auswahl von neuzeitlichen Fundobjekten aus 
dem Zerstörungshorizont weist ein für das 18. Jahrhundert typisches Spektrum auf. 
Schliesslich ergänzen historische Bildquellen und Pläne auf einzigartige Weise die 
archäologischen Beobachtungen. Das Gebäude musste bereits 1913 dem Ausbau des 
Museums für Natur- und Völkerkunde weichen. Der Abbruch der Liegenschaft ist auf 
einer zeitgenössischen Fotografie festgehalten (Abb. 25). 77 Darauf sind das separat 
deponierte Bauholz sowie die demontierten Fenster zu sehen. Mit dem erneuten Um-
bau des Museums nach den Plänen der Architekten Herzog & de Meuron sind nun 
auch die letzten Reste des Fabrikgebäudes im Boden verschwunden (Abb. 26). 

65  Abdruck von zahlreichen Porträt- 
Gemälden bei Forcart-Bachofen/
Vischer-Ehinger 1911, Taf. 6–8, 10, 12, 
14–16.

66  Es war dieser Grossvater mütter- 
licherseits, der mit seiner im letzten 
Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
gegründeten Strub’schen Bandfabrik 
den Grundstein für die Seidenband-
fabrikation der Familie Bachofen legte. 
Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 12–13.

67  Zur Entwicklung der Bandfabrik 
mit ihren verschiedenen Teilhabern: 
Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 71–72. — Ausführlich zur 
Geschichte der Basler Bandindustrie 
Fink 1983; Burckhardt-Sarasin 1947.

68  Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 13.

69  Tochter von Johann Heinrich Heitz, 
Handelsmann und Grossratsmitglied, 
und der Charlotte Louise Ochs. 
Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 14. — Abdruck von zahlreichen 
Porträt-Gemälden bei Forcart- Bach-
ofen/Vischer-Ehinger 1911, Taf. 9, 11, 
13–15, 17–19.

70  Liechtenhan 1802.

71  Auflistung der Kinder bei 
Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 58–60.

72  Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 15.

73  Heyer 1992, 5–9. — Für die Stand- 
ortwahl sollen die guten Jagdreviere 
ausschlaggebend gewesen sein, auch 
wenn Sissach drei Wegstunden von 
Basel entfernt lag. Heyer 1992, 6.

74  Huggel 2004, 138.
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Abb. 25  Blick auf den Rollerhof. Der 
rechts anschliessende Torbau wird 
teilweise und der Schürhof ganz vom 
Baum verdeckt. Auf dem Platz liegen 
aussortiertes Bauholz und Fenster 
von einem abgebrochenen Gebäude.  
Fotografie, Anfang 20. Jahrhundert. 
StABS, NEG 1516.

Abb. 26  Die Umsetzung des Baupro- 
jektes von Herzog & de Meuron für 
das Museum der Kulturen. Fotografie, 
Sommer 2010. Foto: Philippe Saurbeck.

Abb. 25

Abb. 26

75  Die feierliche Ansprache hielt der 
Pfarrer Rudolf Liechtenhan, der die 
beiden bereits 50 Jahre zuvor vermählt 
hatte. Forcart-Bachofen/Vischer-
Ehinger 1911, 18. — Siehe Ansprache 
Liechtenhan 1802. — Vgl. dazu die 
wohl aus diesem Anlass erstellten 
Porträts Abb. 23 und 24.

76  Forcart-Bachofen/Vischer-Ehinger 
1911, 72.

77  Beim vom Staatsarchiv Basel-
Stadt angegebenen Entstehungsjahr 
1925 muss es sich um einen Irrtum 
handeln. Zu diesem Zeitpunkt wurden 
nämlich im Bereich des Rollerhofs 
und Schürhofs keine Gebäude abge- 
brochen. Dies hat auch Anne Nagel 
(Denkmalpflege Basel-Stadt) bestätigt. 
Im Folgejahr 1926 kam es jedoch bei 
der Liegenschaft Schlüsselberg 17 
(Burghof) zum Abbruch des östlichen 
Flügelbaus und des Stallgebäudes. 
Nagel/Möhle/Meles 2006, 120–121.
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